We Elevate

next ﬂoor

112022 Das Magazin fur die Kundinnen und Kunden der Schindler Aufzige AG

- | | \" " -_‘q

ik

| i

Mit diesen Massnahmen wird ein Gebaude barrierefrei

«Design for All»: ein Aufzug fur samtliche BedUrfnisse

Training mit Blindenstock und Rollstuhl in der St. Josef-Stiftung

Hindernisfreie Gebaude sind fur alle ein Gewinn Schindler



Titel: die Europaallee in Zurich / Bild: Beat Brechbuhl

04

Grosse Fortschritte
beim hindernisfreien Bauen

08

So sieht ein Gebaude ohne Barrieren aus

10

Wie drei Betroffene Hindernisse
aus dem Weg rdumen

16

Das Ziel von Schindler:
Die Produkte sollen von allen nutzbar sein

20

Interview mit Eva Schmidt, Leiterin der
Fachstelle Hindernisfreie Architektur

24

In der St. Josef-Stiftung trainieren
Menschen mit Beeintrdchtigung

28

Fiinf Leuchtturmprojekte
in Sachen Hindernisfreiheit

32

next news

34

Das neue Polizei- und Justizzentrum Ziirich
im Fokus

39

Facts & Figures




Impressum

Herausgeberin

Schindler Aufzige AG
Marketing & Kommunikation
CH-6030 Ebikon
Redaktionsleitung

Roman Schenkel
Redaktionsadresse

next floor

Zugerstrasse 13

CH-6030 Ebikon/Luzern
nextfloor.ch@schindler.com
Adressverwaltung
address.ch@schindler.com
Layout

aformat.ch

Bildrecherche

Monika Reize

Litho

click it AG

Druck

Multicolor Print AG

Auflage

25000 Ex.

Ausgaben

zweimal jahrlich in deutscher,

1k

franzésischer und italienischer Sprache

Copyright

Schindler Aufzige AG
Nachdruck auf Anfrage
und mit Quellenangabe

www.schindler.ch

next floor wird klimaneutral auf FSC-zertifiziertem Papier gedruckt. Die fur den Versand verwendete Plastikfolie besteht aus Poly-
ethylen ohne Weichmacher und ist umweltfreundlich abbaubar. Im Vergleich zu Papierhllen ist bei der verwendeten Folie ein vier-
mal geringerer Rohstoffeinsatz notwendig. Laut Empa-Studie handelt es sich aktuell um die umweltschonendste Verpackungsart.

EDITORIAL

Weg mit den Hindernissen

Liebe Leserinnen, liebe Leser

Standen Sie schon einmal vor einem Aufzug, der nicht funktioniert hat?
Auch beim zweiten und dritten Knopfdruck tut sich nichts. Ein Schild weist
darauf hin, dass der Lift gerade planméssig gewartet wird. Vielleicht hatten
Sie justan jenem Tag einen Grosseinkauf gemacht, zwei prallvolle Taschen

miissen nach Hause geschleppt werden. Es bleibt nur die Treppe.

Wenn auch ein anstrengender Umweg, immerhin verbleibt ein Weg. Fiir mehr
als 1,5 Millionen Menschen in der Schweiz gibt es in solchen Situationen aber
keinen Plan B. Sie leben mit einer Beeintrdchtigung. Ein zu enger Durchgang,
eine kleine Treppe im Eingangsbereich oder eine nicht rollstuhlgerechte Toilette
konnen fiir sie ein uniiberwindbares Hindernis darstellen. In der Schweiz enden
auch im Jahr 2022 alltdgliche Situationen wie ein Kino- oder Restaurantbesuch
fiir viele Menschen im Frust. Um zu erfahren, wie sie ihren Alltag meistern,
haben wir eine blinde Frau, einen Mann im Rollstuhl und eine Seniorin zum

Gesprich getroffen.

Hindernisfreies Bauen gewinnt in der Schweiz an Bedeutung. Doch immer
wieder gibt es Widerstidnde. Aus Unwissen, aus Angst vor hoheren Kosten oder
aus der Uberzeugung, dass die Form oder das Design eines Gebiudes wichtiger
sind als die Funktion. Dabei gibt es ein schlagendes Argument fiir die inklusive
Bauweise: Es profitieren nicht nur Menschen mit einer Behinderung, sondern
wir alle. Altere Menschen mit Gehhilfe, Personen mit Kinderwagen oder Ver-
unfallte, die an Kriicken gehen. Im Interview zeigt eine spezialisierte Architektin
die Vorteile auf. Dass hindernisfreies Bauen nicht einschrdnken muss, sondern

auch kreative Losungen zu Tage fordert, veranschaulichen diverse Projekte.

Aufziige sind im barrierefreien Bauen ein wichtiger Puzzlestein. Als Aufzugs-
herstellerin will auch die Firma Schindler einen Beitrag leisten. Dazu hat unser
Unternehmen das Team «Design for All» ins Leben gerufen. Die Arbeitsgruppe
setzt sich dafiir ein, dass die Produkte von Schindler fiir alle Personen zugidnglich
sind. Dazu zdhlt auch das Erfinden von neuen Dienstleistungen rund um den

Aufzug - etwa, dass ein Lift bequem via Smartphone gerufen werden kann.

Ich wiinsche Thnen eine spannende Lektiire.

Vb v

Patrick Hess
CEO Schindler Schweiz

Klimaneutral
Druckprodukt

printed in
switzerland
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Bietet in Sachen Hindernisfreiheit sehr viel:
The Circle beim Flughafen Ztrich.

Barrierefreies Bauen macht die gebaute Welt besser und einfacher zuganglich. Vom Kind bis zur

Seniorin und vom Rollstuhlfahrer bis zur Passagierin mit viel Gepack profitieren alle davon.

Offen fur alle

er mit Bus, Zug oder Tram féhrt,

kann heute praktisch immer ebener-
dig einsteigen. Das ist eine Folge des Behin-
dertengleichstellungsgesetzes (BehiG) von
2004. Dieses verlangt, dass Menschen mit
Behinderung im Alltag nicht benachteiligt
werden diirfen. Vom Komfort der Nieder-
flurfahrzeuge profitieren allerdings nicht
nur Menschen im Rollstuhl, sondern alle
Passagiere: Der Zugang féllt einfach leich-
ter - inshesondere auch, wenn man einen
Kinderwagen schiebt oder mit nachlassen-
der Sehkraft kimpft. Komfortabel sind die
neuen Fahrzeuge auch, wenn man nur
kurzzeitig eingeschriankt ist, etwa wegen
eines verstauchten Fusses.

Vielfaltige Bediirfnisse

Zugang fiir alle Benutzerinnen und Benut-
zer, ungeachtet ihres Alters, ihrer Fitness
oder ihrer Einschrdnkungen: Das ist der
Hauptgedanke, der mal als hindernisfreies
oder barrierefreies Bauen, mal als «access
for all» oder «design for all» bezeichnet
wird. Wichtiger als der Begriff ist die Hal-
tung dahinter: Es wird nicht mehr eigens
fiir Senioren, fiir Familien oder fiir Men-
schenmitBehinderunggeplantund gebaut.
Stattdessen suchen Architektinnen und
Planer Losungen, die fiir alle funktionie-
ren. Wie bei den Niederflurfahrzeugen im
OV geht es oft darum, Schwellen, Stufen
und andere Hindernisse zu beseitigen.

TEXT Michael Staub BiLD Beat Brechbtihl

Ebenso wichtig sind die klare Signalisation,
passende Materialien und optimale Licht-
verhédltnisse, damit sich auch Menschen
mit Seh- oder Horbehinderung zurechtfin-
den koénnen.

Felix Schirer ist Architekt und Leiter
Hindernisfrei Bauen bei der Schweizer
Paraplegiker-Vereinigung SPV. Gemein-
sam mit seinem Team plant und realisiert
er behindertengerechte Umbauten von
Liegenschaften. So sollen Menschen, die
wegen eines Unfalls oder einer Krankheit

«Der Brandschutz ist heute tber-
haupt kein Thema mehr, sondern
wird ganz selbstverstdndlich
berticksichtigt. Beim barrierefreien
Bauen ist man noch nicht ganz

an diesem Punkt.»

eine Behinderung erleiden, weiterhin im
gewohnten Umfeld bleiben koénnen. Die
Unterschiede zwischen einzelnen Perso-
nen und ihren individuellen Bediirfnissen
sind dabei sehr gross, denn es gibt nicht
«die» Behinderung. Gebdude miissen aber
von allen Menschen benutzt werden kon-
nen - von der Rollstuhlfahrerin, die ihre
Arme noch gut bewegen und vielleicht
sogar Para-Sport machen kann, ebenso wie
vom Tetraplegiker im Elektrorollstuhl.
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Zugang zur Wohnung zentral

So unterschiedlich wie die betroffenen
Menschen sind auch ihre Wohnsituatio-
nen. Die hdufigste und wichtigste Bau-
massnahme ist ein barrierefreier Zugang
zur Wohnung. Bei Bauprojekten mit acht
oder mehr Wohneinheiten ist dieser gesetz-
lich vorgeschrieben, ebenso bei 6ffentlich
genutzten Gebduden. Manche Kantone ver-
langen ihn bereitsab vier oder sechs Wohn-
einheiten. Der Zugang umfasst die eigentli-
che Erschliessung, also die Gestaltung von
Tiiren und Vorrdumen. Damit die Mobilitat
im Gebdude erleichtert wird, miissen oft
verschiedene Hindernisse beseitigt oder
entschirft werden: Schwergidngige Tiiren
erhalten einen Motor, enge Durchginge
werden verbreitert oder Treppenstufen
mit einer Rampe ergénzt.

Beim behindertengerechten Ausbau von
Wohnungen sind weitere individuelle Mass-
nahmen notwendig. «Wir verbreitern zum
Beispiel zu enge Tiiren, gestalten Badezim-
mer und WCs um, entfernen Schwellen und
bauen teilweise auch die Kiiche um», sagt
Felix Schirer. Oft stehe man bei #lteren,
aber auch neueren Bauten vor der Frage,
warum sich manche Architektinnen und
Architekten mit dem bediirfnisgerechten
Bauen immer noch so schwer titen. Der
Brandschutz, sagt Schirer, sei heute iiber-
haupt kein Thema mehr, sondern werde
ganz selbstverstidndlich berticksichtigt.
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Die Messe in Basel:
Ein Treffpunkt flir Menschen
unterschiedlichster Art.

Beim barrierefreien Bauen sei man noch
nicht ganz an diesem Punkt.

Die Schweiz wird immer alter
Das barrierefreie Bauen wird durch
die demografische Verinderung weiteren
Auftrieb erhalten. Denn die Schweizer
Wohnbevolkerung wird immer dlter, und
damit wichst der Anteil der Menschen, die
in irgendeiner Form eingeschrinkt sind.
Mit dem Alter schwinden die Kraft und die
Beweglichkeit und die Fihigkeiten zur
Wahrnehmung (Horen, Sehen) und Kogni-
tion (Auffassungsgabe, Erinnerungsver-
mogen) nehmen tendenziell ebenfalls ab.
Da die meisten dlteren Menschen weiter-
hin in ihren eigenen vier Wénden leben
wollen, muss auch der Geb#udebestand
zunehmend barrierefrei werden.

Vor der beriichtigten Spitaldsthetik, die
dem hindernisfreien Bauen lange Zeit
anhaftete, muss man sich zum Gliick nicht
mehr fiirchten. Denn die Baubranche hat
grosse Fortschritte bei der Materialisie-
rung und Gestaltung gemacht, wie etwa die
moderne Badezimmergestaltung zeigt. «In
den letzten 20 Jahren hat sich im Eigen-
Dusche
durchgesetzt. Diese Losung ist viel ange-

tumsbereich die bodenebene
nehmer fiir alle, unabhingig von einer
Behinderung», sagt Felix Schirer. Ebenso
werden Balkone oder Terrassen sehr oft
mit bodenebenen, schwellenlosen Tiiren
erschlossen. Somit wird Barrierefreiheit,
insbesondere im Neubau, nicht mehr die
Ausnahme, sondern schon fast die Regel.
«Dieses Ziel ist anzustreben», sagt Schirer.

Unterstiitzung durch

unterschiedliche Materialien

Doch mit der Rollstuhlgdngigkeit von
Gebiduden ist es noch nicht getan. Damit
auch visuell eingeschriankte Menschen die
Gebdude sicher nutzen kdnnen, braucht es

zusétzliche Massnahmen. «Insbesondere
die Haptik von Oberfldchen ist zentral. Der
weisse Stock ist wie ein verldngerter Zeige-
finger, liber den Informationen ertastet
werden», sagt Barbara Schaub von der
Fachstelle Hindernisfreie Architektur. So
konnen durch eine unterschiedliche Mate-
rialisierung des Bodens beispielsweise
Wegstrecken und Wartebereiche unter-
schieden werden. Markierungen helfen,
Treppen, Glasflichen oder Hindernisse zu
erkennen. Auch taktil-visuelle Leitlinien,
wie sie etwa von Bahnhé6fen bekannt sind,
helfen Menschen mit Behinderungen bei
der haptischen und akustischen Orientie-
rung.

Vor der bertichtigten Spitaldsthetik,
die dem hindernisfreien Bauen lange
Zeit anhaftete, muss man sich zum
Gltck nicht mehr firchten. Denn die
Baubranche hat grosse Fortschritte
bei der Materialisierung und Gestal-
tung gemacht.

In diesem Zusammenhang ist auch die
Raumakustik wichtig. «An larmigen Orten
miissen sich Menschen mit Sehbehinde-
rungen, insbesondere Vollblinde, enorm
konzentrieren, um relevante Informatio-
nen herauszuhoren. Das ist sehr anstren-
gend», sagt Schaub. Mit einer durchdachten
Gestaltung konne diese Gerduschinterpre-
tation positiv beeinflusst werden.

Aufzugskabinen halten millimetergenau

Einfache Mobilitdt, aussagekraftige Senso-
rik und zusétzliche Unterstiitzung sind
auch beim hindernisfreien Aufzug zentral.
Dank prizisen Steuerungen halten die
Kabinen heute an den Haltestellen milli-
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metergenau an. «<Wenn es keine Schwellen
gibt und die Kabine gross genug bemessen
ist, konnen wir Rollstuhlfahrenden den
Aufzug selbstidndig und ohne grossere Ver-
renkungen nutzen», sagt Ian Eldey, Assis-
tent Field Quality & Excellence bei Schind-
ler. Fiir eine angenehme Bedienung sollte
das Tableau auf der richtigen Hohe ange-
ordnet und idealerweise mit einem
Horizontaltableau ergénzt werden. Grosse,
kontrastreiche und mit einer Reliefschrift
versehene Zahlentasten erleichtern die
Bedienung. Ein Handlauf auf mindestens
einer Seite gibt geh- und sehbehinderten
Menschen zusétzliche Sicherheit. Zudem
sollte das Kabinendesign so gewéhlt wer-
den, dass Reflexionen und verwirrende
Spiegelungen, etwa auf Hochglanzoberfla-
chen, vermieden werden. Grossflichige
Leuchtdecken sorgen fiir eine gute und

blendfreie Beleuchtung.

Schnelle Einsicht

Wer barrierefrei bauen will, muss zahlrei-
che Themen beriicksichtigen. Die gesetzli-
chen Grundlagen und das passende Know-
how sind in der Schweiz vorhanden. Ein
Problem stellt zuweilen noch die fehlende
Motivation der Bauherrschaften, Architek-
ten oder Planerinnen dar. Doch dagegen
gibt es ein einfaches Mittel, wie Barbara
Schaub sagt: «Abhilfe schaffen kann eine
Sensibilisierungsiibung, bei der man selbst
in einem Rollstuhl sitzt oder eine Simulati-
onsbrille aufsetzt, um ein Gebiude zu
erkunden. Man merkt sofort, welche
Bedeutung scheinbar unwichtige Details
haben und weshalb das hindernisfreie

Bauen fiir uns alle wichtig ist.»



HINDERNISFREIES BAUEN

Barrieren kénnen nicht nur baulicher,
sondern auch optischer oder akustischer
Natur sein. Damit ein Haus wirklich allen
Personen offensteht, mussen zahlreiche
Punkte berlcksichtigt werden. Die
wichtigsten finden Sie hier abgebildet.

Fin Gebaude
ohne
Hindernisse

TEXT Michael Staub INFOGRAFK aformat

Verbindlich sind die Normen SIA 181/358,

die SN EN 81-20/12464-1/640 852

sowie die VKF-Brandschutzrichtlinie BSR 23-15 de.
Fakultativ sind die Merkblatter der Fachstelle
Hindernisfreie Architektur

(MB 010, 011, 035, 114, 150).

SIA 500

Grundsatzliche Anforderungen

Die Norm definiert, wie Gebaude hindernis-
frei zu gestalten sind. Sie gilt fur 6ffentlich
zugangliche Bauten, Wohnbauten (ab einer
gewissen Anzahl Wohneinheiten) sowie
Bauten mit Arbeitsplatzen.

SIA 181

Raumakustik

Ein guter Schallschutz vermindert stérende
Gerdusche und erhdht die Verstandlichkeit
gesprochener Sprache. Je nach Gebaude und
Nutzung kénnen zusatzliche Massnahmen fur

Menschen mit Hérbehinderung notwendig sein.

SIA 358

Gelander und Briistung

Gewisse Situationen konnen fir Menschen
mit Behinderung geféhrlich sein und missen
deshalb gezielt entscharft werden.

MB 026

Treppen und Podeste

Die richtige Hohe, Breite, Gestaltung und
Anordnung der Stufen und Podeste macht
Treppen auch fir Menschen mit Geh- oder
Sehbehinderung zugénglich.

SIA 500

Parkplatz

Behindertengerechte Parkplatze
sind Uberbreit, damit fir das
Wechseln vom Auto in den
Rollstuhl und umgekehrt sowie das
Manovrieren gentigend Raum zur
Verfliigung steht.
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MB 150

Rollstuhlgerechte
Ladeplatze

Hindernisfreie Ladeplatze bieten
ausreichend Manévrierflachen

fir den Rollstuhl sowie eine
geniigend grosse Durchfahrtbreite.
Auch die Anordnung und die

Hohe der Bedienelemente werden
optimiert.



MB 035 SN EN 12464-I MB 010/MB 011
Méblierung mit Tisch Beleuchtung SIA' 500
Unterfahrbare Tische mit Eine ausreichende Beleuch- WC/Duschraume

tung schafft Orientierung
und Sicherheit und ermég-
licht das ermtdungsfreie

ausreichend Flache sind
ebenso wichtig wie aus-
reichende Flachen fir die

Die richtige Dimensionierung
und Gestaltung der Sanitar-
rdume macht sie auch fur

DurChfalhrt undldas Arbeiten. Rollstuhlfahrende mit oder ohne
Manovrieren mit Begleitpersonen zuganglich.
dem Rollstuhl.

SIA 500

Turen/Schwellen

Maéglichst tiefe oder ganz
fehlende Schwellen sind mit
oder ohne Rollstuhl leichter zu
Uberwinden. Leichtgangige
Tlren, idealerweise motorisiert,
verlangen keine Kraft.

BSR 23-15 de

Brandschutz

Auch Alarmknopf und
Liftnotruf missen durch-
dacht gestaltet und

gut erreichbar sein.

%ﬁ_————* —

EN 81-70/SIA 500

SN 640 852/MB 114
Leitlinien

“Taktil-visuelle Leitlinien
machen das Gebdude und
seine Zugange flir Menschen

mit Sehbehinderungen
zuganglicher.

SIA 500

Hauptzugang

Rampen statt Stufen, Schiebe-
statt Flligeltiren sowie einfach zu
erreichende und zu bedienende
Gegensprechanlagen erleichtern
den Zugang.

SN EN 81-20/SIA 500

Aufzug

Ausreichend grosse Aufzugs-
kabinen erleichtern den Zugang
mit Rollstuhl, Gehhilfe und/oder
Begleitperson sowie das
Manévrieren.
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Aussentableau

Méglichst hohe Hell-Dunkel-
Kontraste, Reliefschriften
und allenfalls eine Unter-
stlitzung fur Menschen mit
Horbehinderung erleichtern
die Bedienung.



IM PORTRAT

-

Eigentlich wissen sie sich ganz gut selber.zu helfen: Doch\,en mit ein@r Beeintrachtigung
stossen im Alltag immer wieder an ihre Grenzen. Das Iiegt‘aftmdass als Gesellschaft noch
zu wenig sensibilisiert sind fur ihre Anliegen. Diese zu erkennen, ist allergig@8auch nicht ganz:
einfach. Was hilft? Gegenseitiges Verstandnis, meinen Betroffene.

| |
TEXT Christoph Zurfluh BiLD Beat Brechbiihl ,ﬂl‘
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DANIELA
MOSER

Glucklich mit

wenig Sehvermogen

Seit ihrer Geburt ist die Bernerin

praktisch blind, doch sie lasst sich

im Alltag deswegen kaum behindern.

Bauliche Massnahmen helfen ihr.

Noch wichtiger sei aber die Sensibili-

sierung der Offentlichkeit, sagt sie.

Deshalb arbeitet sie als Lobbyistin

fur die Anliegen der Sehbehinderten.

ie Brille tduscht. Daniela Moser bend-
D tigt sie nicht zum Sehen. Sie schiitzt
damit ihre Augen. Oder besser: das biss-
chen Augenlicht, dasihrnach 30 Operatio-
nen bis zum Alter von fiinf Jahren noch
iibrigblieb - 0,001 Prozent! So wenig sieht
die 29-Jahrige heute auf dem rechten Auge;
das linke ist blind. Doch damit kann sie
Schatten und Farben erkennen, einen
Fussgidngerstreifen zum Beispiel als gros-
se gelbe Fliache. Das helfe zur Orientie-
rung, sagt sie. Immerhin.

Daniela Moser ist ein positiver Mensch.
Dass sie mit einer Erbkrankheit geboren
wurde, die sie praktisch blind machte, sei
fiir ihre Eltern schlimmer gewesen als fiir
sie. Sie hat schnell gelernt, sich durchzu-
setzen und sich hohe Ziele zu stecken. Heu-
te geht sie mit einem Guide Ski fahren oder
joggen und singt in verschiedenen Chdren.
«Ich habe ein gutes Umfeld, einen span-
nenden Beruf und viele gute Wegbeglei-
ter», sagt sie. «Ich bin zufrieden mit meiner
Welt.»

Daniela Moser besuchte die Blinden-
schule in Zollikofen, wo sie zusétzlich zum
iiblichen Schulstoff auch in den Fichern
«Orientierung und Mobilitdt» sowie «Le-
benspraktische Fahigkeiten», also etwa
Putzen, Kochen oder Pickli machen, aus-

«Ich habe ein gutes Umfeld,
einen spannenden Beruf und
viele gute Wegbegleiter. Ich bin
zufrieden mit meiner Welt.»

gebildet wurde. Nach zehn Schuljahren,
erinnert sie sich, werde man dann aller-
dings ins Wasser geworfen: «Entweder du
kannst schwimmen oder nicht.»

Sie konnte es. Daniela Moser machte das
KV, besuchte die Berufsschule mit Sehen-
den und schloss ihre Ausbildung mit der
Berufsmatura ab. Der zeitliche Aufwand
sei allerdings riesig gewesen, erinnert sie
sich. Heute arbeitet sie in der Interessen-
vertretung des Schweizerischen Blinden-
und Sehbehindertenverbands SBV, wo sie
sich fiir die Anliegen der 530000 Schweize-
rinnen und Schweizer mit einer Sehbehin-
derung starkmacht, etwa fiir die Zugéng-
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lichkeit von Finanzdienstleistungen und
Zahlterminals oder fiir die optimale Laden-
gestaltung. Denn der Alltag steckt voller
Hindernisse. Die erste richtige Herausfor-
derung des Tages beginnt fiir Daniela
Moser, die in einem Bauernhaus auf dem
Land lebt, mit dem Arbeitsweg. Das Prob-
lem dabei ist nicht die Orientierung. Sie
muss den Kopf wahrend fiinf Viertelstun-
den voll bei der Sache haben. Geschieht
etwas Unvorhergesehenes, muss sie schnell
handeln. «Muss ich unplanmaissig umstei-
gen, brauche ich dringend jemanden, der
mir hilft», sagt sie. «Bin ich die Letzte im
Wagen, habe ich verloren.»

Ist Daniela Moser unterwegs, hat sie den
weissen Stock dabei, als Orientierungshil-
fe und sichtbares Zeichen fiir ihre Sehbe-
hinderung. Doch vielen Menschen ist nicht
bewusst, was das bedeutet. So ist das Hand-
zeichen eines Autofahrers zwar freundlich
gemeint, aber sinnlos, weil sie es ja nicht
sieht. Halt ein Auto zudem nicht vollstin-
dig an, kann sie die Strasse nicht iiber-
queren, weil sie vom Motorengerdusch her
nicht abschitzen kann, wie schnell es
noch unterwegs ist. Kehrichtsacke auf den
taktilvisuellen Markierungen zwingen sie
derweil zu gefdhrlichen Umwegen. Sie
sagt: «Mein Arbeitstag ist erst dann zu
Ende, wenn ich am Abend die Wohnungs-
tlir hinter mir zumache. Teilweise ziemlich
erschopft.»

Meist aber auch zufrieden mit sich und
der Welt. «Denn», so erzéhlt sie, «xman kann
auch gliicklich werden, ohne zu sehen.» Ihr
Lacheln ist der beste Beweis.

Daniela Moser erzdbhlt,
} was fur blinde Personen
D bei einem Aufzug zentral ist.




MARCEL
HUG

Uberflieger

IM PORTRAT

mit Bodenhatftung

«Swiss Silver Bullet» wird Marcel Hug

in Sportkreisen augenzwinkernd
genannt. Mit gutem Grund: Keiner
ist schneller als der Rollstuhlrennfahrer

aus dem thurgauischen Pfyn.

Doch selbst der sportliche Uberflieger

landet im Alltag hin und wieder auf

dem Boden der Realitat. Erst dann
fUhle er sich tatsachlich behindert,
sagt er.

ehr geht nicht: 2021 gewinnt Marcel
I\/l Hug an den Paralympics in Tokio vier-
mal Gold - eine Medaille in jeder Disziplin,
in der er startet. Uber 1500 Meter stellt er
einen neuen Weltrekord auf. Es ist nicht der
letzte des Jahres. Am Oita-Marathon von
Japan folgt schon der nichste. In dieser Dis-
ziplin brilliert er ohnehin am laufenden
Band. In Berlin, London, Boston und New
York heisst der Sieger 2021 Marcel Hug. Wie
machter das nur?

«Ich habe sehr gute Voraussetzungen»,
erkldrt er. Er meint damit seinen Korper:
langer Torso, lange Arme. Doch das allein
geniigt nicht. Sein Training unterscheidet
sich kaum von dem eines «ganz normalen»
Spitzensportlers. Zweimal tdglich. Stunden-
lang. «Anders ist es im Winter», sagt er, «da
wir die Beine nicht bewegen, miissen wir,
um uns nicht zu erkilten, schneller zuriick
an die Wiarme als die Fussgénger.» Fussgin-
ger? Ein {iberraschender Begriff fiir Spitzen-
athleten, die gehen konnen. Aber genau das
ist es, was den Unterschied zwischen ihnen
und Marcel Hug ausmacht.

Seine Beine konnte er schon als Kind
nicht bewegen. Marcel Hug kam mit offe-
nem Riicken zur Welt. Mit acht Jahren sass
er erstmals in einem Rollstuhl, mit zehn
entdeckte er seine Leidenschaft fiir die
Leichtathletik und machte sein erstes Ren-

-

—ad

nen. Hier traf er Paul Odermatt, der als

Trainer in Nottwil - dem «Magglingen der
Rollstuhlsportler» - arbeitete und ihn bis
heute coacht. Von da an gab es in seiner
Karriere nur noch eine Richtung: steil auf-
wirts. Marcel Hug absolvierte die Sport-
schule Thurgau und in Luzern das Sportler-
KV. Daneben gewann er ein Rennen nach
dem anderen: Schweizermeisterschaften,
Europa- und Weltmeisterschaften, Para-
lympics.

Und es gab kaum eine Auszeichnung, die
er nebenbei nicht einheimste: Marcel Hug
wurde zum Newcomer des Jahres und zur
Thurgauer Sportlegende. 2022 kiirte ihn die
Jury bei den Laureus World Sports Awards
in Sevilla zum zweiten Mal zum Weltbehin-
dertensportler des Jahres, in seiner Heimat-
gemeinde ist er lingst Ehrenbiirger. Im
thurgauischen Pfyn ist man stolz auf ihn. In
der Parasportszene ist er eine Ausnahme-
erscheinung.

Wir fragen: Fiihlt man sich iiberhaupt
noch behindert, wenn man schlichtweg
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alles erreicht hat, was man in seiner Diszi-
plin erreichen kann? «Eigentlich nicht»,
sagt Marcel Hug spontan. «Fiir mich ist es
normal, wie ich lebe. Allerdings ...» Es gibt
eben doch ein Aber.

Im Alltag wird auch ein Spitzensportler
wie er immer wieder mit Hindernissen kon-
frontiert. Wahrend er iiber Absdtze wie
Trottoirrdnder und Schwellen noch meist
mit einem Licheln hinwegrollt, sind auch
ihm immer wieder Grenzen gesetzt. «Fens-
ter putzen, Boden aufnehmen, etwas Schwe-
res aufheben, reisen ...» Es sind die alltdgli-
chen Dinge, die ihn an sein Handicap
erinnern. Behindern ldsst er sich dadurch
aber nicht. «<Wenn ich Hilfe brauche, frage
ich einfach», sagter.

Auch wenn er es als mithsam empfindet,
dass er jedes Mal abkldren muss, ob ein Zug
rollstuhlgédngig ist, und dass er oft grosse
Umwege fahren muss, um an einen Ort zu
gelangen, sind es selten die physischen
Hindernisse, iiber die er sich drgert. Denn
grundsitzlich sei in den letzten Jahren sehr
viel filir die Barrierefreiheit gemacht wor-
den. Ein Tiiroffner im wahrsten Sinne des
Wortes ist da beispielsweise der «Euro-
schliissel», der europaweit in die Schlésser
spezieller Behindertentoiletten passt.

Mehr Miihe bereitet ihm die Tatsache,
dass der Behindertensport nach wie vor
weniger ernstgenommen wird und Leis-
tungen nicht gleich bewertet werden. «Wir
wollen weder bemitleidet noch iiber den
Klee gelobt werden», sagt er. «Wir mdchten
einfach dieselbe Anerkennung.» Mehr
Sensibilitdt im Umgang mit Menschen mit
einer Beeintrdchtigung zu entwickeln,
braucht Zeit. Doch es sind die kleinen Din-
ge, die zdhlen. Etwa, beim Plaudern mit
einer Person im Rollstuhl auf Augenhdhe
zu gehen und nicht von oben herab zu spre-
chen. Allein die Formulierung zeigt, wo
das Problem liegt.



«Wenn ich Hilfe brauche,
frage ich einfach.»

13 next floor 1/22




IM PORTRAT

«Man muss das Alter annehmen,
das ist besser als Jammern.»
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ANNY
KOCH

Kein Grund
Zum Jammern

Die schwierigste Zeit in ihrem Leben

hat die 89-jahrige Anny Koch derweil

in ihrer Jugend erlebt. Der frihe Tod

inres Vaters hat sie heillos Uberfordert.

So sind die Barrieren, denen sie nun

im Alter begegnet, fir sie kaum ein

Thema. Sie sagt: «Man muss das Alter

annehmen.» Dasselbe gelte auch flr

die Hilfe, auf die sie zunehmend

angewiesen sei.

ine unbeschwerte Jugend hatte Anny
E Koch weiss Gott nicht. Als sie 14 Jahre alt
ist, stirbt ihr Vater, den sie nie anders als
krank gesehen hat, erst 48-jahrig. Der klei-
ne Bauernhof in Aristau - zu wenig zum
Leben, zu viel zum Sterben - reicht nicht,
um die Familie zu erndhren. Die Mutter
arbeitet deshalb in der Strohindustrie im
aargauischen Wohlen. Die Grossmutter hilft
mit im Haushalt. Anny verliert den Boden
unter den Fiissen. Obwohl sie die Bezirks-
schule besucht, zweifelt sie an ihren Fahig-
keiten und hat nicht den Mut, eine Lehre
anzufangen. «Mein Selbstvertrauen war
weg», erinnert sie sich heute.

Anny erhilt dank ihrer Mutter ebenfalls
eine Stelle als Arbeiterin in der Strohindus-
trie. Dort fillt die intelligente junge Frau
schnell auf. Sie wird von ihrem Chef gef6r-
dert und macht eine Anlehre im Biiro. All-
maihlich gewinnt sie ihr Selbstvertrauen
zuriick und die Freude am Leben. Mit
24 Jahren heiratet sie Alfons Koch und
bekommt zwischen 1958 und 1971 sechs
Kinder. Sie sind ihr grdsstes Gliick. 1966
baut das Paar «ohne Geld» ein Haus. Der
Architekt legt ihnen dringend ans Herz,
auf Rollstuhlgingigkeit zu achten. «Ihr

«Hilfe anzunehmen ist doch
eigentlich ganz einfach.
Schwieriger ist eher,

Hilfe zu erhalten.»

werdet mir einmal dankbar sein», sagt er.
Und genau das sind sie heute.

Denn ware dem nicht so, hétten sie wohl
ldngst aus ihrem kleinen Paradies an herr-
licher Wohnlage im aargauischen Muri
ausziehen miissen. Seit Annys Mann vor
zwei Jahren einen Herzinfarkt erlitten hat,
ist er ndmlich an den Rollstuhl gefesselt.
Ein Gliick, spielt sich das Leben der beiden
heute auf einer Etage ab, auf der simtliche
Rdume schwellenfrei zugidnglich sind.

Doch Anny Kochs Alltag hat sich in den
letzten Jahren massiv verdndert. Wie denn
ein ganz normaler Tag beiihr aussehe, wol-
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len wir wissen. «Immer wieder anders»,
sagt sie nachdenklich. «Mit einem kranken
Mann kann man nicht planen.» Ein Fix-
punkt ist einzig das Friihstiick. Danach
kiimmert sie sich um Haushalt und Garten,
soweit das noch méglich ist. Denn die Kraf-
te lassen nun mal nach im Alter. So hat die
89-Jahrige seit kurzem auch nicht mehr die
Energie, ihren Mann rund um die Uhr zu
betreuen, was auch aufgrund seiner Alters-
schwéche nétig ist. Nun macht es ihre
24-Stunden-Hilfe, eine 66-jaihrige Frau aus
der Slowakei, moglich, dass die Kochs in
ihrem Haus bleiben konnen. «In ein Heim
zu gehen, kommt fiir uns nicht in Frage»,
sagt Anny Koch und verzichtet dafiir lieber
auf die eine oder andere Annehmlichkeit.

Dass sie schon friih gelernt hat, das Bes-
te aus einer Situation zu machen, kommt
ihr heute wohl zugute. So macht es ihr kei-
ne Miihe, dass sie zunehmend auf Hilfe an-
gewiesen ist. Seit einiger Zeit benutzt sie
fiir den Gang ins Dorf einen Rollator, bei
Problemen mit der Digitalisierung helfen
die Enkel und im Garten eine Bekannte.
Hilfe anzunehmen, sagt sie, sei doch eigent-
lich ganz einfach. Schwieriger sei eher, Hil-
fe zu erhalten. Und so schenkt sie auch den
Barrieren, von denen sich im Alter immer
mehr auftun, keine besondere Beachtung.
«Man muss das Alter annehmen», sagt sie.
«Dasist besser als Jammern.»

Man konnte auch sagen: Man muss das
Leben annehmen. Genau das ndmlich hat
Anny Koch getan - und ist daran gewach-
sen. Am meisten stolz sei sie heute darauf,
dass sie ihre Minderwertigkeitsgefiihle
tiiberwunden habe und mit 89 Jahren eine
innere Zufriedenheit spiire, wenn sie auf
ihr Leben zuriickblicke. «Darauf kommt es
dochan, oder?», sagtsie miteinem Licheln.



EIN DESIGN FUR ALLE

Ihre Mission: ein Aufzug
fur samtliche Bedurfnisse
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Die Arbeitsgruppe «Design for All»:
Elisabeth Kdpfli-Roth, lan Elday, Frankie Schmid
und Marcel Ackermann (v.1.)

FUr die Mobilitat im Gebaude ist der Aufzug unverzichtbar. Damit ihn
alle Menschen nutzen kdnnen, mussen viele Details stimmen.
Bei Schindler setzt sich die Arbeitsgruppe «Design for All» fur dieses Ziel ein.

weitaus grossten Teil unserer

enszeit verbringen wir in Gebidu-
den. Deshalb ist die problemlose Mobilitat
innerhalb der Bauten besonders wichtig.
Denn wer allein unterwegs sein kann, kann
ungehindert am Leben teilnehmen - wer
hingegen bestdndig auf Hilfe und Unter-
stlitzung angewiesen ist, wird in seiner
Selbststandigkeit massiv eingeschriankt.
Um den Aufzug moglichst einfach, barrie-
refrei und fiir alle Menschen uneinge-
schriankt nutzbar zu machen, hat Schindler
Schweiz vor eineinhalb Jahren die Arbeits-
gruppe «Design for All» ins Leben gerufen.
Deren Leiterin Elisabeth Kopfli-Roth skiz-
ziert das Ziel wie folgt: «Fiir uns steht der
Mensch im Mittelpunkt. Als wichtiger
Akteur im Baubereich streben wir danach,
dass unsere Produkte fiir alle zuginglich
und sicher nutzbar sind. Dazu nutzen wir
unsere Innovationskraft sowie neue Tech-

nologien und beziehen Betroffene mit ein.»

Aktive Zusammenarbeit

Die Zugénglichkeit von Aufziigen wird
unter anderem in der Norm SN EN 81-70
beschrieben (Siehe Seite 8/9). Solche Nor-
men regeln viele, aber langst nicht alle
Punkte. «Es ist mir schon passiert, dass ich
mit den Réddern meines Rollstuhls in der
Liicke zwischen Schachttiir und Kabine
hingengeblieben bin. Solche Probleme
erkennt man nur beim Praxistest. Nun
konnen wir uns iiberlegen, wie das Prob-
lem zu entschirfen ist», sagt Ian Eldey,
Assistent Field Quality & Excellence und

TEXT Michael Staub BILD Beat Brechbiihl und Schindler

Mitglied der Arbeitsgruppe. Eine praxist-
augliche Losung kédme nicht nur Menschen
im Rollstuhl oder mit einem Rollator zugu-
te, sondern auch Unternehmen, die den
Aufzug fiir Kleinroboter oder Transport-
wagen nutzen. Eine weitere Erkenntnis aus
den Praxistests, fiir die Schindler sowohl
Menschen mit einer Gehbehinderung als
auch einer Seh- oder Horbehinderung ein-
ladt: Die Norm lédsst Spielrdume bei der
Ausfiihrung und der Anordnung gewisser
Elemente zu.

Die Touch-Oberfldche erkennt
aufgrund der Fingerbewegungen
sofort, ob die Sehkraft der bedie-
nenden Person eingeschrdnkt ist.
In diesem Fall werden die Tasten-
begrenzungen fihlbar und jede
Aktion I6st eine haptische und
akustische Rickmeldung aus.

«Diese Leerstellen bieten aus unserer Sicht
auch Raum fiir neue Moglichkeiten. Wir
konnen uns zum Beispiel vorstellen,
anstelle eines Spiegels eine Kamera und
einen Bildschirm zu nutzen. Wichtig ist ja
nicht der Spiegel an sich, sondern das
Bediirfnis, mit dem Rollstuhl sicher und
riickwiérts aus der Kabine zu gelangen»,
sagt Frankie Schmid. Als Head Global New
Installations unterstiitzt er die Arbeits-
gruppe aktiv und bringt die Erkenntnisse
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auf Konzernstufe ein. «So erhilt das The-
madasrichtige Gewicht», erldutert Frankie
Schmid, «denn sowohl als Arbeitgeber wie
als Unternehmen setzen wir uns stark fiir
Inklusion ein.»

Fiihlbar anders

Ein weiteres Mitglied der Arbeitsgruppe ist
Marcel Ackermann, Projektleiter Spezial-
anlagen. Er ist Miterfinder des «Haptic
Touch Panel». Dieses multisensorische
Tableau ist auch fiir Menschen mit Seh-
oder Horbehinderung zuginglich und wur-
de 2020 mit der «Canne blanche» ausge-
zeichnet, dem Anerkennungspreis von
SZBLIND. «Um herauszufinden, wie sich
Menschen mit Behinderung bei der Bedie-
nung verhalten, haben wir das Panel von
vielen unterschiedlichen Personen testen
lassen. So konnten wir verstehen, was es
fiir eine intuitive Anwendung braucht»,
sagt Marcel Ackermann. Das von Braille-
Elementen umfasste Bedienpanel bietet
eine Zehnertastatur im vertrauten Layout
und mit hoher Blendfreiheit. Die Touch-
Oberfliche erkennt aufgrund der Finger-
bewegungen sofort, ob die Sehkraft der
bedienenden Person eingeschrénkt ist. In
diesem Fall werden die Tastenbegrenzun-
gen fiihlbar und jede Aktion 16st eine hapti-
sche und akustische Riickmeldung aus.
Noch ist das Haptic Touch Panel nicht
marktreif. Die Innovationsabteilung/New
Technologies bei Schindler entwickelt es
derzeit weiter und nutzt das Wissen fiir
weitere Projekte.



Um besser zu verstehen, welche Bediirf-
nisse die Benutzerinnen und Benutzer
haben und wie diese optimal abgedeckt
werden konnen, vernetzt sich die Arbeits-
gruppe mit betroffenen Menschen, mit
Organisationen und Verbédnden. Gute und
regelmissige Kontakte gibt es etwa zur
Fachstelle Hindernisfreie Architektur,
zum Schweizer Paraplegiker-Zentrum in
Nottwil oder zur Behindertenorganisation
Procap. «Wir wollen Betroffene zu Betei-
ligten machen, indem wir lernen, ihre
Perspektive einzunehmen und uns auf

EIN DESIGN FUR ALLE

Mit «ElevateMe» wird der
Aufzug per App gerufen
(oben links). Bei der
Schindler Port-4D-L6sung
wird das Smartphone
zum Hausturschlissel
(oben rechts). Beim Haptic
Touch Panel werden die
Tasten flhlbar (unten).

ihre Bediirfnisse zu fokussieren», sagt
Elisabeth Kopfli-Roth. Diese Gespriche,
Beobachtungen und Feldtests enthiillten
Herausforderungen, die man im normalen
Alltag nicht erkennen kdnne, sagt Marcel
Ackermann: «Nicht alle Menschen kénnen
ein Kabinentableau mit ihren Hinden
Manche Tetraplegikerinnen
verwenden zum Beispiel ihren Kopf, um

bedienen.

den Aufzug zu rufen. Das realisiert man
nicht am Schreibtisch, sondern nur, wenn
man diesen Menschen im Alltag begegnet
und sie begleitet.»
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Eine App ruft den Lift

Eine Alternative zu herkdmmlichen Ruf-
tasten und Tableaus kann das Smartphone
sein. Mit der Schindler-App «ElevateMe»
wird das Telefon gewissermassen zum Lift-
boy in der Hosentasche. Denn die App
ermoglicht den beriihrungsfreien Etagen-
ruf fiir praktisch alle Schindler-Aufziige.
«Via App oder Sprachbefehl kann ich den
Aufzug an meine Haltestelle holen und
damit ins gewiinschte Stockwerk fahren.
Dazu mussich weder auf dem Aussen-noch
auf dem Innentableau einen einzigen
Knopf beriihren», erldutert Julian Stdhli,
Head Product Management bei Schindler
Schweiz. Im Zug der Corona-Pandemie als
hygienische und beriihrungsfreie Alterna-
tive zum Tastendriicken lanciert, konnte
«ElevateMe» in Zukunft auch fiir Menschen
mit Behinderungen ein niitzliches Hilfs-
mittel werden. «Dieses und weitere The-
men wollen wir kiinftig intensiver erfor-
schen», sagt Elisabeth Kopfli-Roth. Denn
solche digitalen Helfer seien ein Wunsch
von betroffenen Personen.

In eine dhnliche Richtung geht die PORT-
Technologie. Sie schleust Personen nahtlos
durch ein Gebdude - vom Haupteingang
iiber den Aufzug bis in die Wohnung. Dabei
forscht das Unternehmen auch an einer
speziellen Wohnungseingangstiir. Die Tiir
kann mit einer Videogegensprechanlage,
einem Kartenleser oder einem konventio-
nellen Schloss ausgeriistet werden. Via
Schindler-App oder Gesichtserkennung
kann sie komplett beriihrungsfrei gedffnet
werden. «So konnen wir Gebdude mit einer
einzigen Zutrittslosung erschliessen. Vom
Eingang iiber den Aufzug bis zur eigenen
Wohnung ist alles aus einem Guss und bar-
rierefrei», erkldart Florian Trdésch, Head
GLP Transit Management bei Schindler.



Schindler lebt Vielfalt
und Inklusion

Die Schindler Aufziige AG engagiert sich
nicht nur fir das Thema «Design for All»,
sondern ist besorgt, Vielfalt und Inklusion
auch intern zu leben. Dazu gibt es diverse
Initiativen, Projekte und Partnerschaften.
Beispielsweise hat Schindler verschiedene
Integrationsarbeitsplatze fir Personen
geschaffen, deren Arbeitsfahigkeit auf-
grund physischer oder psychischer Prob-
leme eingeschrankt ist. Finanziert werden
diese zusammen mit der IV. Im Projekt
Integra integriert Schindler zusammen mit
der Stiftung Brandi Menschen mit Behinde-
rung in die Arbeitswelt. Seit einem Jahr-
zehnt arbeiten so 15 Personen von Brandi
bei Schindler. Weiter ist das Unternehmen
etwa Hauptpartner der Schweizer Tafel,
Sponsor von Swiss Paralympic sowie Grin-
dungsmitglied des Zentralschweizer Netz-
werks «Unternehmen mit Verantwortung».

Im Zug der Corona-Pandemie als hygienische und
berthrungsfreie Alternative zum Tastendriicken lanciert,
konnte «ElevateMe» in Zukunft auch flir Menschen mit
Behinderungen ein nitzliches Hilfsmittel werden.

Fiir Menschen gemacht
Bei der Planung und Installation einer Auf-
zugsanlage gibt es zahlreiche technische,
gesetzliche, wirtschaftliche und optische
Anforderungen. Diese zu erfiillen und
zusétzlich die Hindernisfreiheit im Kopf zu
behalten, ist nicht ganz einfach. «Es braucht
ein Umdenken und eine Sensibilisierung
durch interne Kommunikation und Aufkli-
rung. Dasind wir dran. Unsere Arbeitsgrup-
pe wird bereits in der Entwicklungsphase
einbezogen, damit die Bediirfnisse von
Menschen mit Einschrdnkungen friihzeitig
berticksichtigt werden kénnen. Das ist der
richtige Ansatz», sagt Frankie Schmid.

Wie soll der Aufzug der Zukunft aus-
sehen? Es brauche nicht immer revolutiona-
re Neuerungen, sondern sinnvolle Losun-

gen, meint Ian Eldey: «Ich wiare oft schon
froh, wenn es einen Konsens gibe, wo das
Tableau platziert wird. Es ist recht um-
standlich, wenn ich mich in jedem einzel-
nen Aufzug zuerst orientieren muss, bevor
ich ihn iiberhaupt bedienen kann.» Und
Elisabeth Kopfli-Roth ergidnzt: «Die Be-
diirfnisse der Menschen sind sehr unter-
schiedlich. Manche brauchen mehr Zeit,
um die Kabine zu betreten, andere benoti-
gen Unterstiitzung bei der Bedienung.
Wenn wir uns die Erfahrungen dieser
Menschen zunutze machen und eine
moglichst breite Anwendbarkeit unserer
Produkte anstreben, leisten wir einen
enormen Beitrag zur gesellschaftlichen
Inklusion und Vielfalt.»
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«Hindernisfreie Gebaude
sind fur uns alle ein Gewinn»

Eva Schmidt leitet die Fachstelle Hindernisfreie Architektur. Die diplomierte Architektin sieht
auf dem Weg zur barrierefreien Schweiz viele Fortschritte, aber auch noch einige Baustellen.

Frau Schmidt, wie hindernisfrei

ist die Schweiz heute?

Im Vergleich mit dem Ausland stehen wir
meiner Meinung nach recht gut da. In den
letzten 20 Jahren gab es enorme Fort-
schritte. Gerade bei der Mobilitdt hat das
Behindertengleichstellungsgesetz (BehiG)
von 2004 viel bewirkt. Neubauten stellen
nur selten Probleme dar, doch der grosste
Teil des Schweizer Gebdudeparks besteht
aus alteren Bauten. In diesem Bestand geht
die Verdnderung viel langsamer voran.
Deshalb stellen alltidgliche Situationen wie
ein Kino- oder Restaurantbesuch fiir viele
Menschen mit Behinderung immer noch
eine Schwierigkeit dar.

Welche baulichen Hindernisse

sind das konkret?

Es gibt Stddte mit vielen Hochparterre-
Bauten. Bis man iiberhaupt ins Gebaude
gelangt, miissen schon verschiedene Stu-
fen liberwunden werden. Bei bestehenden
Bauten ist der Platz meist beschrankt und
fehlt etwa fiir den Einbau einer Rampe
oder eines grosseren, normgerechten

Aufzugs.

Ihre Fachstelle arbeitet am Abbau

solcher Hindernisse. Was tun Sie?

Wichtig sind praxisgerechte Normen und
Richtlinien. Deshalb erarbeiten wir
Grundlagen zum hindernisfreien Bauen,
publizieren Planungshilfen und wirken in

INTERVIEW Michael Staub BILD Beat Brechbiihl

verschiedenen Normenkommissionen
mit. Wir erforschen die konkreten Erfah-
rungen von behinderten und dlteren
Menschen, formulieren Anforderungen
und iibertragen diese in die <Planungs-
sprache».» So verstehen Planerinnen und
Architekten, was notwendig ist. Besonders
wichtig sind uns auch Anwendungsbei-
spiele. Denn Kommentare und konkrete
Beispiele machen eine Norm erst fassbar.

«Wir erforschen die konkreten
Erfahrungen von behinderten
und alteren Menschen,
formulieren Anforderungen
und Ubertragen diese in die
«Planungssprache».

Wer kiimmert sich um die Umsetzung

der gesetzlichen Vorgaben?

In der Schweiz haben wir ein Netz von

26 kantonalen Fachstellen, die die Interes-
sen von Menschen mit Behinderung beim
Vollzug des hindernisfreien Bauens ver-
treten. Sie priifen die Bauprojekte, leisten
Beratungsarbeit und helfen bei der Suche
nach Losungen. Diese Organisation hat
sich sehr bewihrt. Es gibt punktuell auch
Einsprachen, doch das Verbandsbe-
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schwerderecht muss nur selten genutzt
werden. Meistens gelingt es, im Dialog mit
der Bauherrschaft die Probleme zu 16sen.

An einem Bauprojekt sind viele verschiedene
Parteien beteiligt. Wie aufgeschlossen

sind sie fiir das hindernisfreie Bauen?

Da gibt es ganz unterschiedliche Haltun-
gen. Viele Bauherrschaften wollen Gebau-
de, die fiir alle Generationen funktionie-
ren, und sind deshalb recht offen fiir eine
hindernisfreie Bauweise. Andere Bau-
trager sind vor allem kostensensibel. Die
Vorgaben fiir den Brandschutz oder die
Erdbebensicherheit lassen sich nicht
umgehen - beim hindernisfreien Bauen
versuchen sie, dafiir zu sparen. Und
schliesslich wertet ein Teil der Architek-
tinnen und Architekten die Gestaltungs-
freiheit h6her als die Hindernisfreiheit.
Da miissen wir ab und zu klar machen,
dass nicht nur die Asthetik wichtig ist, son-
dern auch und zuerst die Benutzbarkeit
und Sicherheit von hoher Bedeutung sind.

Beim Aufzug sollten geméss der Normen

nur noch rollstuhlgdngige Anlagen eingebaut
werden. Wird dies in der Praxis tatsachlich

so gemacht?

Nein, leider werden auch Aufziige gebaut,
die nicht hindernisfrei zugédnglich sind,
und zwar wegen der komplexen Normensi-
tuation. Die kantonalen Baugesetze regeln,
welche Gebédude die Norm SIA 500 ein-
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» ‘wer daflr zustandig ist. Hier schatzen
wir den unkomplizierten Zugang
zu Schindler sehr.»
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Zur Person

«Als Kundin muss ich mehr bezahlen, wenn ich eine
Anlage will, die fur alle Benutzerinnen und Benutzer
funktioniert. Das ist, als ob ich beim Auto die Sitzgurte
und den Aufprallschutz extra kaufen musste.»

Eva Schmidt ist diplomierte Architek-
tin ETH. Sie arbeitet seit 1995 bei der
Schweizer Fachstelle Hindernisfreie
Architektur (bis 2017 Schweizerische
Fachstelle fir behindertengerechtes
Bauen). Dort hat Schmidt den Fach-
bereich sehbehinderten- und blinden-
gerechtes Bauen aufgebaut. 2018
Ubernahm sie die Geschaftsfihrung
der Fachstelle. Als Expertin hat sie
aktiv an nationalen und internationa-
len Normen zum hindernisfreien
Bauen mitgearbeitet. Eva Schmidt ist
Mutter von drei erwachsenen Kindern
und lebt in Aarau.

halten miissen. Damit ein Aufzug aber
auch zuginglich und nutzbar ist, muss er
nach der Aufzugsnorm SN EN 81-70
«Zugénglichkeit von Aufziigen» bestellt
werden. So ist es mdglich, dass in Gebdu-
den die nicht unter die Norm SIA 500 fal-
len, zwar ein Aufzug eingebaut wird, die-
ser aus «gestalterischen Griinden» aber
nicht autonom nutzbar ist. Eine ziemlich

absurde Situation, wie wir meinen.

Welche Rolle spielen in diesem Kontext

die Aufzugshersteller?

Nach unseren Erfahrungen bemiihen sich
die Hersteller sehr darum, ihren Kunden
die Vorteile hindernisfreier Aufziige dar-
zulegen. Doch eine grossere Kabine, ein
horizontales Tableau, eine Sprachansage
oder eine blendfreie Beleuchtung sind kos-
tenpflichtige Extras. Als Kundin mussich
mehr bezahlen, wenn ich eine Anlage will,
die fiir alle Benutzerinnen und Benutzer
funktioniert. Das ist, als ob ich beim Auto
die Sitzgurte und den Aufprallschutz extra
kaufen miisste.

Koénnen Treppenlifte eine Losung sein,

wenn jemand wegen einer Behinderung

sein Wohnumfeld anpassen muss?

Oft sind sie die Losung, die sich am
schnellsten realisieren ldsst. Wir sind aber
der Meinung, dass ein Treppenlift immer
eine Notlosung darstellt. Denn von einem
Vertikalaufzug profitieren alle Benutze-
rinnen und Benutzer einer Liegenschaft,
nicht nur Menschen mit Behinderung.
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Seit 2020 gibt es einen regelmassigen
Austausch zwischen lhrer Fachstelle und

dem «Design for All»-Team von Schindler.

Was schatzen Sie daran?

Das Bewusstsein, mit dem Schindler an
das Thema herangeht. Solche Kontakte
ermoglichen uns, grundlegende Fragen
zur Hindernisfreiheit von Standardpro-
dukten vorzubringen. Bei individuellen
Anpassungen von Aufziigen stellt sich oft
die Frage, wer dafiir zustdndig ist. Hier
schitzen wir den unkomplizierten Zugang
zu Schindler sehr. Ebenso konnen wir
Riickmeldungen aus dem Alltag von Men-
schen mit Behinderung einspeisen. So
konnen die Fachleute bei Schindler besser
verstehen, auf welche Probleme Menschen
mit Behinderung stossen und wie man
den Aufzug fiir sie noch besser gestalten
konnte.

Wie geht es mit dem

hindernisfreien Bauen weiter?

Die demografische Entwicklung ist ein
starker Treiber, insbesondere im Woh-
nungsbau. Weil der Anteil dlterer Men-
schen bestidndig steigt, miissen die Woh-
nungen fiir mdglichst alle Generationen
nutzbar sein. Das Konzept der Fachstelle
zum anpassbaren Wohnungsbau ist mitt-
lerweile bei den Bauherrschaften ange-
kommen. Zudem hat die Bauindustrie
grosse Fortschritte gemacht. Vieles, was
vor 20 Jahren noch eine teure Spezialan-
fertigung war, ist heute Standard. Ich
denke da zum Beispiel an schwellenlose
Uberginge oder begehbare Duschen.
Hindernisfreie Bauten sind fiir uns alle
ein Gewinn, unabhingig von unserem
Alter und moglichen Einschriankungen.



TRAINING UND AUSBILDUNG
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Sozialpddagogin Andrea Galizia
beim Morgenritual mit zwei Schiilern
und einer Kollegin (oben).

Dilyar hat die Post abgeholt (unten).

Den Alltag trainieren

Wendigkeit im Rollstuhl, Sicherheit im Umgang mit dem Blindenstock oder Unterstutzung in
Orientierung und Mobilitat: Gezieltes Training kann Menschen mit einer Beeintrachtigung
den Alltag erleichtern. Viele von ihnen brauchen aber mehr: ein lebenslanges Uben. Doch wie
sieht das aus? Ein Augenschein in der St. Josef-Stiftung in Bremgarten.

nsere Klientinnen und Klienten sind
<< U eigentlich Hochleistungssportler»,
sagt Klaus Pistora. «Jeder Tag ist fiir sie
eine wahnsinnige Herausforderung, weil
sie sich alles hart erarbeiten miissen.» Und
so seien viele von ihnen nach zwei, drei
Stunden fix und fertig. Im Gegensatz zu
Spitzenathleten iiben sie sich allerdings
nicht in einer spezifischen Disziplin, um
darin einmal obenaus zu schwingen, son-
dern in der Alltagsbewiltigung. «Nichts
kommt automatisch», sagt Pistora. «Das
ganze Leben ist ein einziges Training.»
Klaus Pistora ist Leiter Wohnen Erwach-
senein der St. Josef-Stiftung in Bremgarten
im Kanton Aargau. Seit iiber 130 Jahren
kiimmert sich diese um Menschen mit kog-
nitiven und/oder korperlichen Beeintrach-
tigungen. Doch das ehemalige «Behinder-
tenheim» der Barmherzigen Schwestern
vom Heiligen Kreuz Ingenbohl ist heute
eine hochmoderne Institution mit Wohn-
moglichkeiten, heilpddagogischer Schule,
ambulanten Angeboten fiir Kinder und
Tagesstétten fiir Erwachsene, mit Strei-
chelzoo, Parkanlage und 6ffentlichem Res-
taurant auf einem Geldnde von 50 000 Qua-
dratmetern. Insgesamt 400 Fachpersonen
kiimmern sich dort um rund 200 Klientin-
nen und Klienten. Die St. Josef-Stiftung ist
ein Kompetenzzentrum der Integration
und der Inklusion.

TEXT Christoph Zurfluh BILD Beat Brechbiihl

Barrieren sind oft im Kopf

Dass die verschiedenen Gebidude - das
jlingste wurde erst 2016 bezogen - barriere-
frei zugénglich sind, versteht sich dabei
von selbst. Doch eine vermeintlich hinder-
nisfreie Architektur ist noch lange keine
Garantie dafiir, dass sich Menschen mit
einer Beeintriachtigung darin auch tatséch-
lich uneingeschriankt bewegen konnen.
«Die Barrieren», erklirt die Sozialpddago-
gin Andrea Galizia, «liegen weniger im
Baulichen. Sie sind viel 6fter im Kopf der
Betroffenen.» Diese Barrieren abzubauen,
istihr Job.

«Die Barrieren liegen weniger
im Baulichen. Sie sind viel ofter
im Kopf der Betroffenen.»

Andrea Galizia, Sozialpddagogin

Andrea Galizia unterrichtet eine Klasse
von acht Jugendlichen zwischen 14 und
18 Jahren mit unterschiedlichen, oft mehr-
fachen Beeintrachtigungen. Zuoberst auf
ihrem Stundenplan stehen deshalb nicht
Mathematik, Deutsch oder Geschichte,
wichtigstes Lernziel ist das Erreichen
grosstmoglicher Selbststindigkeit. Es gehe
darum, sagt sie, einen sicheren Rahmen
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fiir das Erlernen jener Voraussetzungen zu
schaffen, die ihnen Orientierung und Hilfe
im Alltag geben.

Dazu gehoren beispielsweise soziale
Regeln: Wie verhalte ich mich anderen
gegeniiber? Oder auch das Lesen von Pikto-
grammen - eine Sprache, die gelernt wer-
den muss, auch wenn sie nicht gesprochen
wird. Jeden Donnerstagmorgen ist die bun-
te Truppe mit Lamas unterwegs: Das Fest-
halten der Tiere gibt ihnen Kraft, um im
Alltag selbststdndig mit den Hénden zu
arbeiten - dann beispielsweise, wenn es
darum geht, eine PET-Flasche oder ein Tiir-
schloss zu Offnen. Das Fiihren fordert
gleichzeitig die Geschicklichkeit, etwa bei
der Koordination der Fiisse beim Laufen.

Selbst Dinge wie das Liftfahren - als
Inbegriff der Barrierefreiheit - sind keine
Selbstverstédndlichkeit und miissen geiibt
werden. Es reicht nicht, die Driicker auf der
richtigen Hohe zu positionieren, man muss
sie auch betétigen konnen. Oder iiberhaupt
erst den Mut aufbringen, in den Aufzug
einzusteigen, was beispielsweise fiir Men-
schen mit Autismus-Spektrum-Storung
eine Herausforderung sein kann.

Kreativitat ist gefragt

Der Motor hinter dem Lernprozess ist die
Motivation. «Wenn ich etwas will», erklart
Andrea Galizia, «dann bemiihe ich mich



TRAINING UND AUSBILDUNG
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Und was kann ich tun?

Menschen mit einer Beeintrachtigung
brauchen tendenziell weniger Hilfe,
als Aussenstehende annehmen. Denn
mit ihrem Handicap umzugehen und
den Alltag zu bewaltigen, sind sie sich
gewohnt. Sie haben das oft ihr ganzes
Leben lang trainiert. Dennoch gibt es
ein paar Faustregeln.

Verhalten Sie sich natdrlich.

Begegnen Sie Menschen mit einer Beein-
trachtigung so selbstverstandlich wie allen
anderen. Sie wollen weder Mitleid noch
Ubertriebene Freundlichkeit. Dass sie unter
Umstanden auffallen, ist Menschen mit
einer Behinderung bewusst. Schamen Sie
sich also nicht, wenn Sie etwas langer
hingeguckt haben.

Warten Sie einen Moment.

Bieten Sie nicht gleich Hilfe an. Zu schnelles
Handeln lasst Betroffene als hilflos erschei-
nen, was sie selten sind. Ausserdem sind

es Menschen mit einer Beeintrachtigung
gewohnt, sich Hilfe zu holen.

Fragen Sie zuerst.

Einen blinden Menschen ungefragt am Arm
zu nehmen und Uber die Strasse zu fuhren
oder sich einfach an einem Rollstuhl zu
schaffen zu machen, geht nicht. Fragen Sie,
ob die Person Hilfe mochte und verstehen
Sie ein Nein nicht als Unhoflichkeit.

Seien Sie tolerant.

Unsere Gesellschaft ist vielfaltig und
Andersartigkeit ist ein Teil davon. Es sollte
deshalb eine Selbstverstandlichkeit sein,
Verstandnis flr das Verhalten von
Menschen mit einer Beeintrachtigung

zu haben. Es ist normal, dass Menschen
aus der Norm fallen.

auch darum, es zu erreichen.» Wie das
geschieht, ist hingegen individuell. Denn
genauso, wie es den Menschen mit Beein-
trachtigung nicht gibt, gibt es auch das
Training fiir Menschen mit einer Beein-
trachtigung nicht, auch wenn Standardthe-
rapien wie Ergo-, Physio-, Hippo- und Hyd-
rotherapie oder Logopéddie zum Angebot
gehoren. Sehr oft ist darum Kreativitdt
gefragt.

Die Sozialpadagogin entwickelt fiir ihre
Schiilerinnen und Schiiler denn auch lau-
fend neue Strategien und tiiftelt mit den
Haustechnikern an Hilfsmitteln, die es
nichtab Stange gibt. So fertigten die kreati-
ven Handwerker im «Josef» - so die gédngige
Bezeichnung fiir die St. Josef-Stiftung - fiir
einen Jungen mit Muskeldystrophie einen
magnetischen Stab an, der an seinem Roll-
stuhl befestigt ist, nicht zu stark, damit er
ihn mit minimalem Kraftaufwand wegneh-
men kann, aber auch nicht zu schwach,
damit er nicht von allein runterfallt. Mit
diesem Stab kann der Junge nun die Lift-
knopfe driicken. Solange es seine Muskel-
kraft zuldsst.

Bediirfnisse sind individuell
Genau das ist die nédchste Herausforde-
rung: Die Bediirfnisse von Menschen mit
einer Beeintrdchtigung sind nicht nur aus-
gesprochen individuell, sie kénnen sich
auch dndern. Deshalb sei es beispielsweise
auch so schwierig, «allgemeingiiltig barri-
erefrei» zu bauen, meint Andrea Galizia.
Und hin und wieder komme es sogar vor,
dass man unbewusst Barrieren einbaue.
So geschehen im neuen Haus Fortuna
vor wenigen Jahren. Um einen fensterlo-
sen Verbindungsgang etwas aufzupeppen,
wurde liber Lautsprecher frohliches Vogel-
gezwitscher eingespielt. Das irritierte
einen Teil der Menschen mit Beeintrichti-
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gung derart, dass sie die Orientierung vol-
lig verloren. Unsichtbare Vogel im Keller
kamen in ihrem Alltagsbewiltigungs-
Repertoire nicht vor und stellten eine Bar-
riere fiir sie dar. In einem anderen Haus
musste eine Holzdecke eingezogen wer-
den, weil der Schall fiir Menschen mit Hor-
gerdten unertriaglich war.

Auch das Umfeld spiele eine zentrale
Rolle, ist Andrea Galizia iiberzeugt. Das
heisst? «Meine Jugendlichen brauchen vor
allem einen sicheren Rahmen und eine tra-
gende Beziehung. Das dussert sich aller-
dings unterschiedlich. Wahrend der eine
auf Ndhe angewiesen ist, um arbeitsfdhig
zu sein, braucht der andere Raum: Stehe
ich beispielsweise im Tiirrahmen, versper-
re ich ihm optisch den Weg und behindere
ihnin seiner Handlungsfahigkeit. Ich muss
also aus dem Weg gehen, damit fiir ihn der
Durchgang frei wird.» Solche Bediirfnisse
miissen allerdings erst erkannt werden.

Sensorium entwickeln

Und hier liegt wohl die grosste Herausfor-
derung: Wir miissen ein Sensorium dafiir
entwickeln, was fiir andere Menschen eine
Behinderung darstellen kdnnte, auch wenn
es selbst dann nie eine allgemeingiiltige
Losung gibt. «Du hast immer jemanden,
fiir den es nicht passt», sagt Klaus Pistora.
«Aber wenn wir das Augenmerk verstarkt
auf die Schwicheren in unserer Gesell-
schaft richten, dann haben wir automa-
tisch auch mehr Verstindnis fiir ihre Prob-
leme. Eine barrierefreie Architektur wird
dann beispielsweise zur Selbstverstdnd-
lichkeit.»

Ein kurzer Einblick
} inden Alltag
D der St. Josef-Stiftung.



GLOBAL

Wie gut Hindernisfreiheit im 6ffentlichen Raum funktionieren kann, zeigen visionare Projekte auf
der ganzen Welt. Dabei stehen meist bauliche Massnahmen im Vordergrund, um Barrieren aus dem Weg
zu raumen. Doch manchmal reichen auch ein platschernder Wasserlauf oder intensiv duftende Straucher.

Hindernisfrei durch die Welt

MONTEVIDEO, URUGUAY
Gemeinsam spielend Grenzen Uberwinden

Barrierefreies Bauen meint oft, bestehende
Hindernisse zu beseitigen, um eine Ein-
richtung auch fiir Menschen mit Behinde-
rung nutzbar zu machen. Wohl nur selten
wird bereits bei der Planung ein Projekt,
das fiir alle zugdnglich sein soll, so konse-
quent auf die Verletzlichsten in unserer
Gesellschaft ausgerichtet, wie das beim
Friendship Park in Uruguays Hauptstadt
Montevideo der Fall war. Dieser Park wur-
de so gebaut, dass sich Kinder und Jugend-
liche mit jeder denkbaren Einschrdnkung
(und ohne), sei es mental oder kdrperlich,

TEXT Stefan Doppmann

darin bewegen und unterhalten kénnen.
Die Spielgeréte sind beispielsweise so kon-
zipiert, dass sie auch von Kindern im Roll-
stuhl genutzt werden kénnen. Angespro-
chen werden im Park alle Sinne, sodass
sich auch Seh- und Horbehinderte an span-
nende Erfahrungen herantasten kénnen.
Klinge, Geriiche, abwechslungsreiche
Oberflichen und bunte Farben sind be-
wusst so verwendet, dass je nach Bediirfnis
andere Reize im Vordergrund stehen.

«Die Absicht, eine inklusive Umgebung

zu gestalten, liess uns den Park von den
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Sinnen her denken und von den Méglich-
keiten, die diese bieten», beschrieben die
Urheber Marcelo Roux und Gastén Cufla
ihr Vorgehen. Nicht zu kurz kommt bei all
dem die Kommunikation. Teile des Spiel-
platzes sind als Labyrinth gestaltet. Sie

fordern das gemeinsame Spiel und ermag-
lichen Begegnungen - unabhingig vom
Grad der Einschrinkung. Eine zentrale
Rolle kommt zudem dem Amphitheater
zu, das sich als Mittelpunkt von Veranstal-
tungen, aber auch zur Entwicklung von
Gruppenaktivititen eignet.

Marcelo Roux



Antti Raike / Aalto University
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Hindernisse beseitigen —
auch in denkmalgeschutzten Bauten

Bei Umbauten sind Architekten besonders
gefordert, 6ffentliche Rdume fiir alle Men-
schen zugénglich zu machen. Dass dies
aber sogar bei denkmalgeschiitzten Bau-
ten ganz gut gelingen kann, zeigt das Bei-
spiel des einst von der Architekturikone
Alvar Aalto hochstselbst nach der Jahr-
hundertmitte gestalteten Studiengebéudes
der Aalto Universitidtin Otanieminahe
Helsinki.

Im Zuge der Renovation wurden alle Rau-
me bestmdglich zugénglich gemacht. Es
war das erklérte Ziel der Bauherrschaft,
alle Dienstleistungen des Hauses und die
Einrichtungen fiir Forschung und Lehre
barrierefrei zu gestalten. Zu diesem Zweck
rdumte man in den abgetreppten Horsdlen
die obersten Sitzreihen fiir Studierende in
Rollstiihlen frei. Alle Studienrdume sind
tiberdies so mobliert, dass sie auch mit
Rollstiihlen ohne Einschriankung genutzt
werden konnen. Zudem ist das ganze Ge-
bédude mit Induktionsschleifen fiir Hor-
behinderte ausgestattet. Ein besonderes
Augenmerk legten die Planer auf die Be-

leuchtung und die Signaletik. Um mit dem
Renovationsprojekt die Bediirfnisse der

Nutzerinnen und Nutzer optimal zu erfiil-
len, wurden im Planungsprozess Mitarbei-
tende, Studierende und Behindertenver-
bénde miteinbezogen. Diese Bemiihungen
trugen offensichtlich Friichte.

Fiir die aufmerksame Arbeit des Planer-
teams und die gute Umsetzung der Idee,
das Studiengebéude fiir alle nutzbar zu
machen, wurde das Projekt mit dem natio-
nalen finnischen Preis fiir barrierefreies
Bauen ausgezeichnet.
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MEXICO CITY, MEXICO

Luis Gordoa

Die Welt mit allen Sinnen wahrnehmen

Menschen mit eingeschridnktem Sehver-
mogen nutzen ihre librigen Sinne umso
intensiver. Diese Erkenntnis machte sich
das Architekturbiiro Taller de Arquitectura
- Mauricio Rocha zunutze, als es in Iztapa-
lapa, einem Stadtteil von Mexico City, 2001
ein Zentrum fiir Blinde und Sehbehinderte
baute. So dienen platschernde Wasserldufe
entlang der Gehwege als akustische Rich-
tungsweiser. Intensiv duftende Straucher
sind zudem so vor den einzelnen Gebduden
gepflanzt, dass auch der Geruchssinn fiir
die Orientierung genutzt werden kann. In
jedem einzelnen Gebdude ist ein Streifen
mit einer charakteristischen Signatur aus
horizontal oder vertikal verlaufenden Ril-
lenin die Fassade eingelassen, sodass des-
sen Funktion spielerisch {iber den Tastsinn
identifiziert werden kann. Um den stdren-
den Strassenldrm vom Geldnde fernzuhal-
ten, wird das 8500 Quadratmeter grosse
Eckgrundstiick von einer hohen Mauer ein-
gefasst. Die Oberfldche auf der Innenseite
der Mauer besteht aus unterschiedlichen
Mustern und Materialien, was taktile
Abwechslung bietet. Im rechten Winkel zur
Aussenmauer ragen Mauern in den Raum
hinein, die in H6he und Form variieren und
so Innenhofe abgrenzen, die Privatsphére
bieten. Die Architektur des gesamten Zen-
trums ist geradlinig angelegt, sodass sich
die Nutzer rasch zurechtfinden. Da auch
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Sehbehinderte oft noch iiber einen Sehrest
Farben und Helligkeitsunterschiede wahr-
nehmen kdnnen, spielt der Architekt mit
einem Wechselspiel von Licht und Schatten.
«Beim Bau solcher Gebédude realisieren wir,
wie blind wir sind fiir unsere anderen Sinne
und wie eingeschrénkt in unserer Wahr-

nehmung,» erkennt Mauricio Rocha.




BARCELONA, SPANIEN

Im Rollstuhl am Strand
der Sonne entgegen

Fiir Reisefreudige, die auf den Rollstuhl
angewiesen sind, kdnnen Stadtetrips miih-
selig sein. Verkehrsreiche Innenstadte,
Kopfsteinpflaster in Fussgidngerzonen und
unzugingliche Sehenswiirdigkeiten: Viele
dieser Schwierigkeiten und Unannehm-
lichkeiten lauern im Alltag eines Men-
schen mit Behinderung. In manchen Stad-
ten sind Rollstuhlfahrerinnen und -fahrer
hingegen ausdriicklich willkommen. So
gilt etwa die katalanische Metropole Bar-
celona als eine der barrierefreisten Stidte
Europas. Busse und die U-Bahn sind bei-
spielsweise so eingerichtet, dass sie auch
fiir Rollstiihle zugédnglich sind. Und auch
wer ohne OV unterwegs ist, kommt flott

CHINA

Stefano Politi Markovina / Alamy Stock Photo

voran. Die legendédren Boulevards etwa
wurden eigens auf die Bediirfnisse von
Menschen mit Handicaps ausgerichtet.
Selbst der Bodenbelag in der Altstadt ist
holper- und stolperfrei. Und auch die
Sagrada Familia, der Park Giiell und die
zahlreichen Museen sind ganz selbstver-
standlich entsprechend ausgestattet.

In der Casa Mila von Antoni Gaudi wird
Menschen mit Behinderung Warten in der
Schlange erspart und in manchen Féllen
geniessen sie kostenlosen Eintritt. Ein

Unterwegs auf dem langen Weg zur Barrierefreiheit

Die ostchinesische Millionenstadt Hang-
zhou ist 2022 Schauplatz fiir die Asienspiele,
in deren Rahmen mit den Asia Para Games
wie bei den Olympischen Spielen auch ein
Sportfest fiir Menschen mit Behinderung
ausgerichtet wird. Aus diesem Anlass nahm
die Stadtregierung den Effort auf sich, ihre
Metropole von Barrieren aller Art zu befrei-
en. Namentlich soll der 6ffentliche Verkehr
behindertengerecht umgeriistet werden,
indem zumindest ein grosser Teil der Busse
mit Hebevorrichtungen ausgestattet wird,
die das Busfahren auch mit kérperlichen
Einschriankungen zulassen. In den Bussen
selbst werden zudem Nischen fiir Roll-
stiihle ausgespart. Auch Einkaufszentren,
Strasseniibergénge und 6ffentliche Einrich-
tungen wie Bibliotheken und Spitdler
wurden im Hinblick auf das Grossereignis

eigens aufihre Barrierefreiheit hin {iber-
priift und nachgeriistet. Dabei hat Hangz-
hou im Reich der Mitte schon in der Ver-
gangenheit wegen seines ausgeprégten
Bewusstseins fiir das barrierefreie Bauen
als vorbildlich gegolten. So ldsst sich das
die Stadt aufihrer offiziellen Website von
einem Experten bestitigen. Fiir chinesi-
sche Verhéltnisse ungewohnlich selbst-
kritisch zitiert man diesen weiter, dass der
Weg bis zum Erreichen internationaler
Standards in der Behindertenmobilitét fiir
China aber noch sehr lang sei. So kimen
in den USA auf 3,2 Millionen Menschen
mit Sehbehinderung 10000 Blindenhunde,
wéahrend die 17 Millionen visuell einge-
schriankten Chinesen mit gerade einmal
200 der hilfreichen Tiere auskommen
miissten.
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Hohepunkt fiir Reisende auf Rollen ist
aber mit Sicherheit der Gang an den Strand
von Barcelona. Uber mehrere Kilometer
erstreckt sich eine aus Holz gefertigte
rollfreundliche Promenade entlang des
Meeres, von der aus immer wieder Stege
abzweigen, die bis zum Wasser fiihren.
Behindertengerecht gebaute Umkleide-
hduschen, wo hilfsbereites Personal
bereitsteht, bilden den Punkt auf dem i.
«Pack die Badehose ein» und «let it roll»,
ist man da versucht zu sagen.



nextnews

EIN AUFZUGS-
INTERIEUR AUS
SCHWEIZER
HOLZ

Eine Liftkabine schon wie eine Wald-
lichtung. Das neue Kabineninterieur
Schindler «WoodLine» macht dies
maoglich. Der Aufzug wird dabei mit
echtem Eichenholz ausgekleidet,
wobei ausschliesslich Holz mit dem
Label «<Schweizer Holz» verwendet
wird, damit die lokale Herkunft und die
lokale Verarbeitung garantiert sind.
Der Rohstoff aus Schweizer Waldern hat
zahlreiche Vorteile: Kurze Transportwege,
hohe Energieeffizienz, lokale Wertschopfung
und eine nachhaltige Waldwirtschaft

sind nur einige davon.

Das neue Angebot ist zusatzlich an die Auf-
forstungskampagne «One-Tree-One-Life»
der gemeinnUtzigen Organisation Borneo
Orangutan Survival (BOS) Schweiz geknUpft.
Jedes Jahr werden auf Borneo 1,3 Millionen
Hektar Regenwald vernichtet. Orang-Utans
und andere bedrohte Tiere verlieren dadurch
ihren Lebensraum. Der Regenwald mag zwar
weit weg erscheinen, doch auch fir Europa
liefert er Sauerstoff und hilft, das Weltklima
zu regulieren. Die Aufforstung in tropischen
Torfmoorgebieten, wie es sie in Borneo gibt,
ist dabei besonders effizient, binden diese
doch bis zu vierzigmal mehr Kohlenstoff als
andere Regenwalder.

Mit jeder verkauften Kabine aus Schweizer
Holz unterstltzt Schindler im Namen des
Kunden die «One-Tree-One-Life»-Kampagne.
Pro Quadratmeter Kabinenauskleidung, das
in einem Aufzug verbaut wird, pflanzt BOS
Schweiz im Regenwald einen Baum und
pflegtihn garantiert wahrend finf Jahren.
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SCHINDLER )
DEUTSCHLAND RUSTET
ELBTOWER MIT

40 AUFZUGEN AUS

Hamburg ist offensichtlich ein gutes Pflaster
flr die Schweiz. So wurde das jlingste Wahr-
zeichen der Hafenstadt, die Elbphilharmonie,
vom Basler Architekturbiiro Herzog & de
Meuron geplant. Und auch beim Elbtower,
der mit seinen 245 Metern Hohe die
Hamburger Skyline kiinftig pragen wird,
nimmt Schweizer Technologie eine wichtige
Rolle ein: Schindler ristet das dritthdchste
Gebaude Deutschlands mit insgesamt

40 Aufziligen aus. Dies ist auf der Website
elbtower.de zu lesen.

Zehn Mehrfachschachte werden fur die Auf-
zUge angelegt. Sechs davon ziehen sich durch

die Geschosse Uiber dem Sockel. 16 sogenannte
Schnelllaufer fahren in weniger als 40 Sekun-
den die obersten Etagen des Turms an. Dabei
legen sie bis zu sieben Meter pro Sekunde zu-
riick. Ein Panoramaaufzug fahrt nonstop von
der 1. in die 55. Etage. Er befordert bis zu

800 Menschen in der Stunde auf eine Aus-
sichtsplattform.

Taglich werden bis zu 3000 Menschen in das
Gebdude mit den insgesamt 64 Etagen stro-
men. Damit diese ohne lange Wartezeiten an
ihr Ziel gelangen, installiert Schindler sein intel-
ligentes Zielwahlsystem Schindler PORT. Dieses
steuert Geschwindigkeiten und Transport-
kapazitaten je nach Verkehrsaufkommen und
Tageszeit. Samtliche Aufzugskabinen, Bedie-
nelemente und Steuerungen sind digital unter-
einander vernetzt. Dadurch kénnen Algorith-
men berechnen, wer wann wohin gelangen
mochte. Automatisch werden dann den Fahr-
gasten entsprechende Kabinen bereitgestellt,
um sie auch zu Spitzenzeiten schnell zu trans-
portieren.


https://elbtower.de

GROSSAUFTRAG

FUR DAS CAIRO-
MONORAIL-PROJEKT
IN AGYPTEN

Schindler hat den Zuschlag fiir die Lieferung,
Installation und Wartung von 136 Aufziigen
und 272 Fahrtreppen fiir die Cairo Monorail
erhalten. Dieses wegweisende Projekt

wird Agyptens neue Verwaltungshauptstadt
mit Kairo verbinden. Die neue Metropole,
die bisher nur unter dem Namen «New
Administrative Capital» lauft, liegt rund

50 Kilometer 6stlich von Kairo entfernt.

Sie wurde als Hightech-Modell fiir die
Zukunft Agyptens konzipiert.

«Cairo Monorail ist das erste Projekt im Bereich
des offentlichen Nahverkehrs fir Schindler in
Agypten und zeigt unseren Wachstumskurs in

SCHINDLER

BEI INNOVATIONS-
RANKING NR. 1
DER BRANCHE

Zum ersten Mal kiirten das Schweizer
Wirtschaftsmagazin «Bilanz», «<PME»
und Statista die innovativsten Unter-
nehmen der Schweiz. Als innovativstes
Schweizer Unternehmen wurde dabei
die Pharmafirma Roche ausgezeichnet,
knapp vor ihrer Basler Konkurrentin
Novartis. Google Schweiz kam auf

den dritten Platz.

Auf Anhieb unter die Top 10 im neuen Ran-
king schaffte es auch Schindler. Das Unter-
nehmen landete auf Platz 9. In der Branche
«Maschinen- und Fahrzeugbau und Indus-
trietechnik» nimmt Schindler damit gar die

der Regiony, erklarte Julio Arce, Mitglied der
Konzernleitung von Schindler. «Sicherheit und
Zuverlassigkeit sind bei uns oberstes Gebot.
Wir freuen uns darauf, Millionen Fahrgaste in
Kairo mit unseren hochmodernen Anlagen
nahtlos von einer Destination zur anderen zu
bringen.»

Die erste Einschienenbahnlinie wird sich tber
54 Kilometer von Kairo bis zur neuen Mega-
metropole erstrecken, wahrend die zweite
Linie 42 Kilometer lang sein wird und die Stadt
am 6. Oktober 2022 mit Gizeh verbinden soll.
Wenn die volle Kapazitat des Projekts erreicht
ist, werden die beiden Linien fast 45000 Fahr-
gaste pro Stunde in jede Richtung beférdern.
Das etwa 2,5 Milliarden Euro teure Projekt
soll im Jahr 2023 eingeweiht werden. Bereits
im vergangenen Jahr hat Schindler einen
Grossauftrag Uber 129 Hochhausaufzlge fur
sechs im Bau befindliche Biirotiirme in Agyp-
tens neuer Verwaltungshauptstadt erhalten.
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Spitzenposition ein. Platz zwei ging an die
Metallbearbeitungsfirma Swiss Factory.

Das Podest in dieser Kategorie wurde kom-
plettiert mit Geberit, dem Weltmarktfuhrer
im Sanitarbereich.

Wie wichtig Innovationskraft fur ein Unter-
nehmen ist, schatzte in der «Bilanz» Bastian
Widenmayer, Dozent und stellvertretender
Leiter des Instituts fUr Innovation und Tech-
nologiemanagement an der Hochschule
Luzern, ein: «Sie kdnnen die modernste
Kliche haben, die besten Zutaten kaufen
und die teuersten Kochbucher lesen. Aber
falls der Koch und sein Team nicht den
«richtigen Spirit> haben, werden Sie nie neue
Kreationen von Weltruhm erschaffen», sagt
er. Eine gepflegte Innovationskultur ist fur
ihn entscheidend fur den Erfolg eines Unter-
nehmens. «Sie bildet das Riickgrat», sagt
Widenmayer.



Das neue Zurcher Polizei- und Justizzentrum PJZ ist eines der vielfaltigsten Schweizer Bauwerke
der vergangenen Jahre. Das liegt weniger an seiner Dimension als an seiner Funktion: Dafur
muss es die hochsten Sicherheitsanforderungen erfullen — nicht nur im Gefangnisbereich.

Das komplexeste Gebaude
der Schweiz - |

TEXT Christoph Zurfluh BILD Beat Brechbiihl -
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ARCHITEKTUR SCHWEIZ

Der Gefdngnisbereich mit dem Zellengang,
dem ausbruchsicheren Gefdngnisaufzug
und dem gesicherten Innenhof.

zentrum fiir die Bekdmpfung von Kriminalitdt. Es umfasst
-neben den rund 250 Gefdngnisplitzen - etwa 2000 Arbeitsplétze.
Hier bekommen Abteilungen der Kantonspolizei, der Staatsan-
waltschaft und des Justizvollzugs sowie das Forensische Institut,
die Polizeischule und das Zwangsmassnahmengericht ein neues
Zuhause. Das schafft Synergien. Doch allein die Vielfalt der Nutze-
rinnen und Nutzer ldsst erahnen, wie komplex das Bauwerk aus
der Ideenschmiede des Ziircher Architekturbiiros Theo Hotz Part-
ner AG ist.

«Es ist ein gigantisches Projekt», sagt Romano Criizer vom GU
HRS, das den Bau letztlich verantwortet. «Ich habe in meiner Kar-
riere noch nie etwas in dieser Grossenordnung gemacht und ich
werde wohl auch nie mehr etwas Derartiges machen.» Was der
stellvertretende Gesamtprojektleiter damit meint?

Zweimal der Prime Tower

Allein die Dimensionen sind gigantisch. 280 Meter lang, 130 Meter
breit und 35 Meter hoch ist das PJZ. 10 000 Betonpfeiler stiitzen ein
Volumen von 522 830 Kubikmetern; das entspricht 500 durch-
schnittlichen Einfamilienhdusern oder mehr als dem Doppelten
des Prime Towers, der auf der anderen Seite der Bahnlinie am
Himmel kratzt. Allein 6000 Tonnen Armierungseisen wurden ver-
baut; die Stahlkonstruktion des Eiffelturms wiegt gar nicht viel
mehr. 360 Kilometer Elektrorohre verlaufen in B6den, Decken und
Wénden.

Wenn das neue PJZ im Oktober 2022 offiziell eréffnet wird,
umfasst es 5000 Rdume, anndhernd viermal so viele wie das
Schloss Versailles. Die raffinierte Fassade aus Vert de Salvan,
einem Naturstein aus dem gleichnamigen Walliser Steinbruch,
wird unterbrochen von 3500 Fenstern. Im Innern sind dann sdmt-
liche 4000 Tiiren montiert und 45 000 Quadratmeter Teppich ver-
legt; das ist genug fiir eine Flache von sieben Fussballfeldern. In
Betrieb werden dann auch die 3500 technischen Anlagen sein, fiir
die Service- und Wartungsvertrige abgeschlossen wurden.

Dazu gehéren auch die rund 300 Uberwachungskameras, die deut-
lich machen, worum es hier in erster Linie geht: um Sicherheit.
Wer das Gebidude betritt, wird denn auch durchgecheckt wie die

Passagiere am Flughafen. «Das PJZ ist zweifellos das komplexeste
Gebdude der Schweiz der vergangenen Jahre», sagt Romano Crii-
zer. Und das hat seinen Preis: 750 Millionen Franken kostete der
Bau, der bereits heute Vorbildcharakter hat, insgesamt.

Bis zu 1000 Personen gleichzeitig auf der Baustelle
1800 Tage, sechs bis sieben Tage pro Woche, hat Romano Criizer
auf der Baustelle verbracht, die ihm unzdhlige schlaflose Nachte
beschwert hat. «Als Projektleiter machst du grundsitzlich von
morgens bis abends Problemmanagement», sagt er, ohne sich dar-
iiber zu beklagen. «Das ist unser Job.» Und darauf ist er heute auch
ein bisschen stolz. «Wenn ich mit dem Zug am PJZ vorbeifahre, ist
das ein gutes Gefiihl.» Am gliicklichsten ist er allerdings dariiber,
dass es wihrend der fast fiinfjahrigen Bauzeit keinen einzigen
schweren Unfall gegeben hat, obwohl zu Spitzenzeiten bis zu
1000 Personen gleichzeitig auf der Grossbaustelle arbeiteten.

Das liegt vor allem an den beteiligten Unternehmen. So hat
Schindler seine Mitarbeitenden mit einer zwei mal drei Meter
grossen Blache auf der Baustelle uniibersehbar dazu ermahnt, mit
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der nétigen Vorsicht zu Werke zu gehen: «Wir wollen zusammen
die hohen Sicherheitsstandards einhalten und gegeniiber unse-
rem Kunden eine iiberragende Ausflihrungsqualitdt leisten»,
stand da in grossen Lettern. «Dafiir stehen wir gemeinsam!»

Die Grdsse des Projekts allein ist allerdings nicht der Grund
dafiir, dass es sich beim PJZ um das komplexeste Schweizer Bau-
projekt der letzten Jahre handelt. So ist etwa «The Circle» am Flug-
hafen Ziirich noch eine Schuhnummer grosser. «Aber hier haben
wir Justiz, Polizei sowie vorlaufige Festnahme und Untersuchungs-
haft unter einem Dach», erklart Criizer, «das ist sicherheitstech-

- | nisch ungeheuer anspruchsvoll.»

| Alle Extras aufs Mal

Wie weit die Sicherheitsstandards im PJZ im Einzelfall gehen, hat
auch Marcel Girod, Projektmanager bei Schindler, erlebt. Zwar
sind besondere Sicherheitsvorkehrungen bei Aufziigen fiir Schind-
ler «daily business». Dass ein Aufzug nur per Badge bedient wer-
den kann und mit Kameras und Sensoren ausgeriistet wird, kennt
: man beispielsweise auch bei Banken. «Speziell im PJZ ist, dass wir
" hier einfach alle Extras auf einmal haben», erklirt Marcel Girod.
" Dennoch: Wirklich Neuland betreten hat Schindler einzig bei den
Lifttliren im Gefdngnisbereich.



ARCHITEKTUR SCHWEIZ

Die Anforderungen betreffend Ausbruchsicherheit sind dort
verstandlicherweise besonders hoch. Um die benétigte «Wider-
standsklasse» zu erreichen, arbeitete Marcel Girod mit der Priif-
stelle der Berner Fachhochschule im Bereich Architektur, Holz
und Bau zusammen, die dabei wortwortlich mit der Brechstange
vorging. Um zu testen, ob die Aufzugstiir einem Ausbruchsversuch
standhilt, wurde sie mit allen erdenklichen Mitteln maltratiert:
mit Tritten, Schraubenziehern, Brecheisen und Pendelschligen.
Gewaltsam aus dem Lift zu entkommen, sollte praktisch unmog-
lich sein. Und ist es heute auch.

Ebenfalls ein Novum fiir Schindler waren in diesem Zusam-
menhang die Gittertiiren in den Geféngnisaufziigen, mit denen
die Fahrrdume zweigeteilt werden kdnnen. Fiahrt eine Aufsichts-
person mit einem Inhaftierten, befindet sich dieser im hinteren
Teil, der mit der Gittertiir abgeschlossen wird.

Infinity-Kabinen fiir den Durchblick

Diese extremen Anforderungen gelten natiirlich nicht fiir alle
32 Lifte im PJZ. Die meisten von ihnen dienen schlicht und einfach
dem Transport der 2000 Mitarbeitenden sowie Besucherinnen und
Besucher. Und diese Aufziige fallen vor allem durch ihr exklusives
Design auf. «Wirklich speziell sind die Glaslifte mit den Infinity-
Kabinen», schwidrmt Monteur Daniel Amann. Infinity-Kabinen?
«Genau: Die Glaskabinen haben keine Rahmen. Die Ecken sind
mit Silikon verklebt. Das wirkt vollkommen transparent. Sowas
habe ich noch nie gemacht.»

—

—_—"
=

\

Der Eingangsbereich des PJZ (oben) und die Infinity-Kabinen aus Glas.

Als Daniel Amann vor liber drei Jahren den ersten Lift im PJZ mon-
tierte, hitte er wohl kaum gedacht, dass dies iiber drei Jahre lang
sein Arbeitsplatz sein wiirde. Was am Anfang wie Routine aussah,
entwickelte sich im Laufe der Zeit zu einer hochspannenden und
ebenso komplexen Aufgabe. «<Man wird hier dauernd gefordert»,
sagt er, «das macht richtig Spass.»

Die grosste Herausforderung, so Schindler-Projektleiter Marcel
Girod, seien wohl die Schlosserarbeiten gewesen - die Stahlkons-
truktionen also, die den Rahmen fiir die Aufziige in den Liftschéch-
ten bilden. «Die machen das PJZ fiir uns von der Komplexitit her
einzigartig.» Dabei sei die Zusammenarbeit mit den Architekten der
Theo Hotz Partner AG und der Generalunternehmung HRS beson-
ders wichtig gewesen. «Dass wir uns kennen und aufeinander ver-
lassen kdnnen, ist uns ganz besonders hier zugutegekommen.»

Wie sich das neue PJZ im Alltag bewdhrt, wird die Zukunft zei-
gen. Denn nicht alles ldsst sich im Voraus simulieren. Das weiss
auch Gefiangnisdirektor Marc Eiermann, fiir den ein moglichst
sicherer und reibungsloser Betrieb zwar Voraussetzung ist. Wirk-
lich wichtig sei aber, sich immer wieder bewusst zu machen, dass
eine Verhaftung fiir die Betroffenen ein riesiger Schock ist, mit
dem sie zuerst einmal umgehen miissen. Und da kann der Gefédng-
nisdirektor von seiner jahrelangen Erfahrung als Notfallpfleger
bestimmt profitieren.

Vom Glaslift bis zu den Aufztigen
} fur den Gefangenentransport:
D ) 32Anlagen hat Schindler im PJZ verbaut.
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) Barrierefreiheit

Menschen mit Behinderung Beeintrachtigungen nach Altersgruppen
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Personen mit
starken Einschrankungen

Von den 8,7 Millionen zur stindigen Wohnbevdlkerung Je dlter die Bevolkerungsgruppe,
der Schweiz zihlenden Menschen haben 1,5 Millionen  : desto grosser ist der Anteil der Personen
eine Behinderung geméss Gleichstellungsgesetz. : mit einer Beeintrdchtigung.

Hindernisfreie Mobilitat

0%

2% )
R

Von 1735 Bahnhaltestellen in der Schweiz sind 908 barrierefrei.
Von 21846 Haltestellen fiir Bus, Tram und Postauto sind schiatzungsweise 10 Prozent barrierefrei.

Investitionskosten Arbeitsmarktstatus
S

68%

Erwerbstatige

28% 4%

Nichterwerbstatige Erwerbslose

Bei der Integration in die Planung belaufen sich . 68 Prozent aller Menschen mit einer Behinderung
die Mehrkosten fiir einen hindernisfreien Aufzug . sind erwerbstitig (bei Menschen ohne Behinderung
auf zirka 2 Prozent der Baukosten; bei einem . sind es 84 Prozent).

nachtridglichem Einbau auf ungeféhr 4,5 Prozent. :

Datenquellen: Erhebung iiber die Einkommen und Lebensbedingungen SILC (BFS 2020; Arbeitsmarktstatus von Menschen mit und ohne Behinderung (BFS 2019);
Umsetzung des Behindertengleichstellungsgesetzes an Bahnhofen und Eisenbahn-Haltestellen, Standbericht Nr. 4 (BAV 2021); Schatzung Inclusion Handicap; Studie «Behindertengerechtes Bauen —
Vollzugsprobleme im Planungsprozess»; Wohnverhaltnisse von Menschen mit und ohne Behinderungen (BFS 2019).




Naturlich Autzug fahren
Mit nachhaltigem Schweizer Holz

Umgeben von gesunder Natur — jetzt auch im Aufzug, dank
Schindler WoodLine, der Kabine mit echten Holzoberflachen aus
lokaler Waldwirtschaft. Ein sympathisches Ambiente gepaart mit
globaler Verantwortung: Fur jeden Quadratmeter Kabinenholz wird
im Regenwald von Borneo ein Baum gepflanzt. Denn dort wird
besonders viel Kohlenstoff gebunden. Gut fur uns alle auf der Welt
und schén in einem Schweizer Aufzug.

We Elevate

SCHWEIZER
HOLZ

A

Schindler
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	Weg mit den Hindernissen 
	Weg mit den Hindernissen 
	Liebe Leserinnen, liebe Leser 
	Standen Sie schon einmal vor einem Aufzug, der nicht funktioniert hat? Auch beim zweiten und dritten Knopfdruck tut sich nichts. Ein Schild weist darauf hin, dass der Lift gerade planmässig gewartet wird. Vielleicht hatten Sie just an jenem Tag einen Grosseinkauf gemacht, zwei prallvolle Taschen müssen nach Hause geschleppt werden. Es bleibt nur die Treppe. 
	Wenn auch ein anstrengender Umweg, immerhin verbleibt ein Weg. Für mehr als 1,5 Millionen Menschen in der Schweiz gibt es in solchen Situationen aber keinen Plan B. Sie leben mit einer Beeinträchtigung. Ein zu enger Durchgang, eine kleine Treppe im Eingangsbereich oder eine nicht rollstuhlgerechte Toilette können für sie ein unüberwindbares Hindernis darstellen. In der Schweiz enden auch im Jahr 2022 alltägliche Situationen wie ein Kino- oder Restaurantbesuch für viele Menschen im Frust. Um zu erfahren, wie
	Hindernisfreies Bauen gewinnt in der Schweiz an Bedeutung. Doch immer wieder gibt es Widerstände. Aus Unwissen, aus Angst vor höheren Kosten oder aus der Überzeugung, dass die Form oder das Design eines Gebäudes wichtiger sind als die Funktion. Dabei gibt es ein schlagendes Argument für die inklusive Bauweise: Es profitieren nicht nur Menschen mit einer Behinderung, sondern wir alle. Ältere Menschen mit Gehhilfe, Personen mit Kinderwagen oder Verunfallte, die an Krücken gehen. Im Interview zeigt eine spezia
	-

	Aufzüge sind im barrierefreien Bauen ein wichtiger Puzzlestein. Als Aufzugsherstellerin will auch die Firma Schindler einen Beitrag leisten. Dazu hat unser Unternehmen das Team «Design for All» ins Leben gerufen. Die Arbeitsgruppe setzt sich dafür ein, dass die Produkte von Schindler für alle Personen zugänglich sind. Dazu zählt auch das Erfinden von neuen Dienstleistungen rund um den Aufzug – etwa, dass ein Lift bequem via Smartphone gerufen werden kann. 
	-

	Ich wünsche Ihnen eine spannende Lektüre. 
	Figure
	Patrick Hess CEO Schindler Schweiz 
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	Figure
	Figure
	Bietet in Sachen Hindernisfreiheit sehr viel: The Circle beim Flughafen Zürich. 
	Bietet in Sachen Hindernisfreiheit sehr viel: The Circle beim Flughafen Zürich. 

	Barrierefreies Bauen macht die gebaute Welt besser und einfacher zugänglich. Vom Kind bis zur Seniorin und vom Rollstuhlfahrer bis zur Passagierin mit viel Gepäck profitieren alle davon. 
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	er mit Bus, Zug oder Tram fährt, kann heute praktisch immer ebenerdig einsteigen. Das ist eine Folge des Behindertengleichstellungsgesetzes (BehiG) von 2004. Dieses verlangt, dass Menschen mit Behinderung im Alltag nicht benachteiligt werden dürfen. Vom Komfort der Niederflurfahrzeuge profitieren allerdings nicht nur Menschen im Rollstuhl, sondern alle Passagiere: Der Zugang fällt einfach leichter – insbesondere auch, wenn man einen Kinderwagen schiebt oder mit nachlassender Sehkraft kämpft. Komfortabel sin
	er mit Bus, Zug oder Tram fährt, kann heute praktisch immer ebenerdig einsteigen. Das ist eine Folge des Behindertengleichstellungsgesetzes (BehiG) von 2004. Dieses verlangt, dass Menschen mit Behinderung im Alltag nicht benachteiligt werden dürfen. Vom Komfort der Niederflurfahrzeuge profitieren allerdings nicht nur Menschen im Rollstuhl, sondern alle Passagiere: Der Zugang fällt einfach leichter – insbesondere auch, wenn man einen Kinderwagen schiebt oder mit nachlassender Sehkraft kämpft. Komfortabel sin
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	Vielfältige Bedürfnisse Zugang für alle Benutzerinnen und Benutzer, ungeachtet ihres Alters, ihrer Fitness oder ihrer Einschränkungen: Das ist der Hauptgedanke, der mal als hindernisfreies oder barrierefreies Bauen, mal als «access for all» oder «design for all» bezeichnet wird. Wichtiger als der Begriff ist die Haltung dahinter: Es wird nicht mehr eigens für Senioren, für Familien oder für Menschen mit Behinderung geplant und gebaut. Stattdessen suchen Architektinnen und Planer Lösungen, die für alle funkt
	-
	-
	-
	-
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	Ebenso wichtig sind die klare Signalisation, passende Materialien und optimale Lichtverhältnisse, damit sich auch Menschen mit Seh- oder Hörbehinderung zurechtfinden können. 
	-
	-

	Felix Schärer ist Architekt und Leiter Hindernisfrei Bauen bei der Schweizer Paraplegiker-Vereinigung SPV. Gemeinsam mit seinem Team plant und realisiert er behindertengerechte Umbauten von Liegenschaften. So sollen Menschen, die wegen eines Unfalls oder einer Krankheit 
	-

	«Der Brandschutz ist heute überhaupt kein Thema mehr, sondern wird ganz selbstverständlich berücksichtigt. Beim barrierefreien Bauen ist man noch nicht ganz an diesem Punkt.» 
	-

	eine Behinderung erleiden, weiterhin im gewohnten Umfeld bleiben können. Die Unterschiede zwischen einzelnen Personen und ihren individuellen Bedürfnissen sind dabei sehr gross, denn es gibt nicht «die» Behinderung. Gebäude müssen aber von allen Menschen benutzt werden können – von der Rollstuhlfahrerin, die ihre Arme noch gut bewegen und vielleicht sogar Para-Sport machen kann, ebenso wie vom Tetraplegiker im Elektrorollstuhl. 
	-
	-

	Zugang zur Wohnung zentral 
	Zugang zur Wohnung zentral 
	Zugang zur Wohnung zentral 
	So unterschiedlich wie die betroffenen Menschen sind auch ihre Wohnsituationen. Die häufigste und wichtigste Baumassnahme ist ein barrierefreier Zugang zur Wohnung. Bei Bauprojekten mit acht oder mehr Wohneinheiten ist dieser gesetzlich vorgeschrieben, ebenso bei öffentlich genutzten Gebäuden. Manche Kantone verlangen ihn bereits ab vier oder sechs Wohneinheiten. Der Zugang umfasst die eigentliche Erschliessung, also die Gestaltung von Türen und Vorräumen. Damit die Mobilität im Gebäude erleichtert wird, mü
	-
	-
	-
	-
	-
	-

	Beim behindertengerechten Ausbau von Wohnungen sind weitere individuelle Massnahmen notwendig. «Wir verbreitern zum Beispiel zu enge Türen, gestalten Badezimmer und WCs um, entfernen Schwellen und bauen teilweise auch die Küche um», sagt Felix Schärer. Oft stehe man bei älteren, aber auch neueren Bauten vor der Frage, warum sich manche Architektinnen und Architekten mit dem bedürfnisgerechten Bauen immer noch so schwer täten. Der Brandschutz, sagt Schärer, sei heute überhaupt kein Thema mehr, sondern werde 
	-
	-
	-


	Figure
	Die Messe in Basel: Ein Treffpunkt für Menschen unterschiedlichster Art. 
	Die Messe in Basel: Ein Treffpunkt für Menschen unterschiedlichster Art. 
	c Beim barrierefreien Bauen sei man noch nicht ganz an diesem Punkt. 


	Die Schweiz wird immer älter 
	Die Schweiz wird immer älter 
	Die Schweiz wird immer älter 
	Das barrierefreie Bauen wird durch die demografische Veränderung weiteren Auftrieb erhalten. Denn die Schweizer Wohnbevölkerung wird immer älter, und damit wächst der Anteil der Menschen, die in irgendeiner Form eingeschränkt sind. Mit dem Alter schwinden die Kraft und die Beweglichkeit und die Fähigkeiten zur Wahrnehmung (Hören, Sehen) und Kognition (Auffassungsgabe, Erinnerungsvermögen) nehmen tendenziell ebenfalls ab. Da die meisten älteren Menschen weiterhin in ihren eigenen vier Wänden leben wollen, mu
	-
	-
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	Vor der berüchtigten Spitalästhetik, die dem hindernisfreien Bauen lange Zeit anhaftete, muss man sich zum Glück nicht mehr fürchten. Denn die Baubranche hat grosse Fortschritte bei der Materialisierung und Gestaltung gemacht, wie etwa die moderne Badezimmergestaltung zeigt. «In den letzten 20 Jahren hat sich im Eigentumsbereich die bodenebene Dusche durchgesetzt. Diese Lösung ist viel angenehmer für alle, unabhängig von einer Behinderung», sagt Felix Schärer. Ebenso werden Balkone oder Terrassen sehr oft m
	-
	-
	-

	Unterstützung durch unterschiedliche Materialien 
	Doch mit der Rollstuhlgängigkeit von Gebäuden ist es noch nicht getan. Damit auch visuell eingeschränkte Menschen die Gebäude sicher nutzen können, braucht es 
	Doch mit der Rollstuhlgängigkeit von Gebäuden ist es noch nicht getan. Damit auch visuell eingeschränkte Menschen die Gebäude sicher nutzen können, braucht es 
	zusätzliche Massnahmen. «Insbesondere die Haptik von Oberflächen ist zentral. Der weisse Stock ist wie ein verlängerter Zeigefinger, über den Informationen ertastet werden», sagt Barbara Schaub von der Fachstelle Hindernisfreie Architektur. So können durch eine unterschiedliche Materialisierung des Bodens beispielsweise Wegstrecken und Wartebereiche unterschieden werden. Markierungen helfen, Treppen, Glasflächen oder Hindernisse zu erkennen. Auch taktil-visuelle Leitlinien, wie sie etwa von Bahnhöfen bekann
	-
	-
	-
	-



	Vor der berüchtigten Spitalästhetik, die dem hindernisfreien Bauen lange Zeit anhaftete, muss man sich zum Glück nicht mehr fürchten. Denn die Baubranche hat grosse Fortschritte bei der Materialisierung und Gestaltung gemacht. 
	-

	In diesem Zusammenhang ist auch die Raumakustik wichtig. «An lärmigen Orten müssen sich Menschen mit Sehbehinderungen, insbesondere Vollblinde, enorm konzentrieren, um relevante Informationen herauszuhören. Das ist sehr anstrengend», sagt Schaub. Mit einer durchdachten Gestaltung könne diese Geräuschinterpretation positiv beeinflusst werden. 
	-
	-
	-
	-


	Aufzugskabinen halten millimetergenau 
	Aufzugskabinen halten millimetergenau 
	Einfache Mobilität, aussagekräftige Sensorik und zusätzliche Unterstützung sind auch beim hindernisfreien Aufzug zentral. Dank präzisen Steuerungen halten die Kabinen heute an den Haltestellen milli
	Einfache Mobilität, aussagekräftige Sensorik und zusätzliche Unterstützung sind auch beim hindernisfreien Aufzug zentral. Dank präzisen Steuerungen halten die Kabinen heute an den Haltestellen milli
	-
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	metergenau an. «Wenn es keine Schwellen gibt und die Kabine gross genug bemessen ist, können wir Rollstuhlfahrenden den Aufzug selbständig und ohne grössere Verrenkungen nutzen», sagt Ian Eldøy, Assistent Field Quality & Excellence bei Schindler. Für eine angenehme Bedienung sollte das Tableau auf der richtigen Höhe angeordnet und idealerweise mit einem Horizontaltableau ergänzt werden. Grosse, kontrastreiche und mit einer Reliefschrift versehene Zahlentasten erleichtern die Bedienung. Ein Handlauf auf mind
	-
	-
	-
	-
	-
	-



	Schnelle Einsicht 
	Schnelle Einsicht 
	Schnelle Einsicht 
	Wer barrierefrei bauen will, muss zahlreiche Themen berücksichtigen. Die gesetzlichen Grundlagen und das passende Knowhow sind in der Schweiz vorhanden. Ein Problem stellt zuweilen noch die fehlende Motivation der Bauherrschaften, Architekten oder Planerinnen dar. Doch dagegen gibt es ein einfaches Mittel, wie Barbara Schaub sagt: «Abhilfe schaffen kann eine Sensibilisierungsübung, bei der man selbst in einem Rollstuhl sitzt oder eine Simulationsbrille aufsetzt, um ein Gebäude zu erkunden. Man merkt sofort,
	-
	-
	-
	-
	-


	Ein Gebäude ohne Hindernisse TEXT Michael Staub INFOGRAFIK aformat 
	SIA 500 
	SIA 500 

	GrundsätzlicheAnforderungen
	Die Norm definiert, wie Gebäude hindernisfrei zu gestalten sind. Sie gilt für öffentlich zugängliche Bauten, Wohnbauten (ab einer gewissen Anzahl Wohneinheiten) sowie Bauten mit Arbeitsplätzen. 
	-

	SIA 181 
	SIA 181 
	Raumakustik

	Ein guter Schallschutz vermindert störende Geräusche und erhöht die Verständlichkeit gesprochener Sprache. Je nach Gebäude und Nutzung können zusätzliche Massnahmen für Menschen mit Hörbehinderung notwendig sein. 
	SIA 358 
	SIA 358 

	GeländerundBrüstung
	Gewisse Situationen können für Menschen mit Behinderung gefährlich sein und müssen deshalb gezielt entschärft werden. 
	MB 026 
	MB 026 
	TreppenundPodeste

	Die richtige Höhe, Breite, Gestaltung und Anordnung der Stufen und Podeste macht Treppen auch für Menschen mit Geh- oder Sehbehinderung zugänglich. 
	Figure
	Figure
	Figure
	SIA 500 
	SIA 500 
	Parkplatz

	Behindertengerechte Parkplätze sind überbreit, damit für das Wechseln vom Auto in den Rollstuhl und umgekehrt sowie das Manövrieren genügend Raum zur Verfügung steht. 
	MB 150 
	MB 150 
	RollstuhlgerechteLadeplätze
	Hindernisfreie Ladeplätze bieten ausreichend Manövrierflächen für den Rollstuhl sowie eine genügend grosse Durchfahrtbreite. Auch die Anordnung und die Höhe der Bedienelemente werden optimiert. 
	MB 035 

	MöblierungmitTisch
	Unterfahrbare Tische mit ausreichend Fläche sind ebenso wichtig wie ausreichende Flächen für die Durchfahrt und das Manövrieren mit dem Rollstuhl. 
	-

	Figure
	SN EN 12464-I 
	SN EN 12464-I 
	Beleuchtung
	Eine ausreichende Beleuchtung schafft Orientierung und Sicherheit und ermöglicht das ermüdungsfreie Arbeiten. 
	-
	-

	Figure

	MB 010/MB 011 SIA 500 
	WC/Duschräume
	Die richtige Dimensionierung und Gestaltung der Sanitärräume macht sie auch für Rollstuhlfahrende mit oder ohne Begleitpersonen zugänglich. 
	-

	SIA 500 
	SIA 500 
	Türen/Schwellen
	Möglichst tiefe oder ganz fehlende Schwellen sind mit oder ohne Rollstuhl leichter zu überwinden. Leichtgängige Türen, idealerweise motorisiert, verlangen keine Kraft. 
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	Figure

	Brandschutz
	Brandschutz
	Auch Alarmknopf und Liftnotruf müssen durchdacht gestaltet und gut erreichbar sein. 
	-


	Figure
	Figure
	Sect
	Figure
	SN 640 852/MB 114 
	Leitlinien
	Taktil-visuelle Leitlinien machen das Gebäude und seine Zugänge für Menschen mit Sehbehinderungen zugänglicher. 

	SIA 500 
	Hauptzugang
	Rampen statt Stufen, Schiebe-statt Flügeltüren sowie einfach zu erreichende und zu bedienende Gegensprechanlagen erleichtern den Zugang. 
	SN EN 81-20 / SIA 500 
	Aufzug
	Aufzug

	Ausreichend grosse Aufzugskabinen erleichtern den Zugang mit Rollstuhl, Gehhilfe und/oder Begleitperson sowie das Manövrieren. 
	-

	EN 81-70 / SIA 500 
	EN 81-70 / SIA 500 
	Aussentableau
	Möglichst hohe Hell-Dunkel-Kontraste, Reliefschriften und allenfalls eine Unterstützung für Menschen mit Hörbehinderung erleichtern die Bedienung. 
	-




	Barrierefreiheit beginnt im Kopf 
	Barrierefreiheit beginnt im Kopf 
	Eigentlich wissen sie sich ganz gut selber zu helfen: Doch Menschen mit einer Beeinträchtigung stossen im Alltag immer wieder an ihre Grenzen. Das liegt oft daran, dass wir als Gesellschaft noch zu wenig sensibilisiert sind für ihre Anliegen. Diese zu erkennen, ist allerdings auch nicht ganz einfach. Was hilft? Gegenseitiges Verständnis, meinen Betroffene. 
	Eigentlich wissen sie sich ganz gut selber zu helfen: Doch Menschen mit einer Beeinträchtigung stossen im Alltag immer wieder an ihre Grenzen. Das liegt oft daran, dass wir als Gesellschaft noch zu wenig sensibilisiert sind für ihre Anliegen. Diese zu erkennen, ist allerdings auch nicht ganz einfach. Was hilft? Gegenseitiges Verständnis, meinen Betroffene. 
	TEXT Christoph Zurfluh BILD Beat Brechbühl 
	TEXT Christoph Zurfluh BILD Beat Brechbühl 
	DANIELA MOSER 


	Glücklich mit wenig Sehvermögen 
	Glücklich mit wenig Sehvermögen 
	Seit ihrer Geburt ist die Bernerin Bauliche Massnahmen helfen ihr. 
	Seit ihrer Geburt ist die Bernerin Bauliche Massnahmen helfen ihr. 
	praktisch blind, doch sie lässt sich im Alltag deswegen kaum behindern. 
	Noch wichtiger sei aber die Sensibilisierung der Öffentlichkeit, sagt sie. Deshalb arbeitet sie als Lobbyistin für die Anliegen der Sehbehinderten. 
	-


	ie Brille täuscht. Daniela Moser benötigt sie nicht zum Sehen. Sie schützt damit ihre Augen. Oder besser: das bisschen Augenlicht, das ihr nach 30 Operationen bis zum Alter von fünf Jahren noch übrigblieb – 0,001 Prozent! So wenig sieht die 29-Jährige heute auf dem rechten Auge; das linke ist blind. Doch damit kann sie Schatten und Farben erkennen, einen Fussgängerstreifen zum Beispiel als grosse gelbe Fläche. Das helfe zur Orientierung, sagt sie. Immerhin. 
	D
	-
	-
	-
	-
	-

	Daniela Moser ist ein positiver Mensch. Dass sie mit einer Erbkrankheit geboren wurde, die sie praktisch blind machte, sei für ihre Eltern schlimmer gewesen als für sie. Sie hat schnell gelernt, sich durchzusetzen und sich hohe Ziele zu stecken. Heute geht sie mit einem Guide Ski fahren oder joggen und singt in verschiedenen Chören. «Ich habe ein gutes Umfeld, einen spannenden Beruf und viele gute Wegbegleiter», sagt sie. «Ich bin zufrieden mit meiner Welt.» 
	-
	-
	-
	-

	Daniela Moser besuchte die Blindenschule in Zollikofen, wo sie zusätzlich zum üblichen Schulstoff auch in den Fächern «Orientierung und Mobilität» sowie «Lebenspraktische Fähigkeiten», also etwa Putzen, Kochen oder Päckli machen, aus
	Daniela Moser besuchte die Blindenschule in Zollikofen, wo sie zusätzlich zum üblichen Schulstoff auch in den Fächern «Orientierung und Mobilität» sowie «Lebenspraktische Fähigkeiten», also etwa Putzen, Kochen oder Päckli machen, aus
	-
	-
	-

	gebildet wurde. Nach zehn Schuljahren, erinnert sie sich, werde man dann allerdings ins Wasser geworfen: «Entweder du kannst schwimmen oder nicht.» 
	-



	Figure
	«Ich habe ein gutes Umfeld, einen spannenden Beruf und viele gute Wegbegleiter. Ich bin zufrieden mit meiner Welt.» 
	«Ich habe ein gutes Umfeld, einen spannenden Beruf und viele gute Wegbegleiter. Ich bin zufrieden mit meiner Welt.» 


	Sie konnte es. Daniela Moser machte das KV, besuchte die Berufsschule mit Sehenden und schloss ihre Ausbildung mit der Berufsmatura ab. Der zeitliche Aufwand sei allerdings riesig gewesen, erinnert sie sich. Heute arbeitet sie in der Interessenvertretung des Schweizerischen Blinden- und Sehbehindertenverbands SBV, wo sie sich für die Anliegen der 530 000 Schweizerinnen und Schweizer mit einer Sehbehinderung starkmacht, etwa für die Zugäng
	Sie konnte es. Daniela Moser machte das KV, besuchte die Berufsschule mit Sehenden und schloss ihre Ausbildung mit der Berufsmatura ab. Der zeitliche Aufwand sei allerdings riesig gewesen, erinnert sie sich. Heute arbeitet sie in der Interessenvertretung des Schweizerischen Blinden- und Sehbehindertenverbands SBV, wo sie sich für die Anliegen der 530 000 Schweizerinnen und Schweizer mit einer Sehbehinderung starkmacht, etwa für die Zugäng
	-
	-
	-
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	lichkeit von Finanzdienstleistungen und Zahlterminals oder für die optimale Ladengestaltung. Denn der Alltag steckt voller Hindernisse. Die erste richtige Herausforderung des Tages beginnt für Daniela Moser, die in einem Bauernhaus auf dem Land lebt, mit dem Arbeitsweg. Das Problem dabei ist nicht die Orientierung. Sie muss den Kopf während fünf Viertelstunden voll bei der Sache haben. Geschieht etwas Unvorhergesehenes, muss sie schnell handeln. «Muss ich unplanmässig umsteigen, brauche ich dringend jemande
	-
	-
	-
	-
	-


	Ist Daniela Moser unterwegs, hat sie den weissen Stock dabei, als Orientierungshilfe und sichtbares Zeichen für ihre Sehbehinderung. Doch vielen Menschen ist nicht bewusst, was das bedeutet. So ist das Handzeichen eines Autofahrers zwar freundlich gemeint, aber sinnlos, weil sie es ja nicht sieht. Hält ein Auto zudem nicht vollständig an, kann sie die Strasse nicht überqueren, weil sie vom Motorengeräusch her nicht abschätzen kann, wie schnell es noch unterwegs ist. Kehrichtsäcke auf den taktilvisuellen Mar
	Ist Daniela Moser unterwegs, hat sie den weissen Stock dabei, als Orientierungshilfe und sichtbares Zeichen für ihre Sehbehinderung. Doch vielen Menschen ist nicht bewusst, was das bedeutet. So ist das Handzeichen eines Autofahrers zwar freundlich gemeint, aber sinnlos, weil sie es ja nicht sieht. Hält ein Auto zudem nicht vollständig an, kann sie die Strasse nicht überqueren, weil sie vom Motorengeräusch her nicht abschätzen kann, wie schnell es noch unterwegs ist. Kehrichtsäcke auf den taktilvisuellen Mar
	-
	-
	-
	-
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	Meist aber auch zufrieden mit sich und der Welt. «Denn», so erzählt sie, «man kann auch glücklich werden, ohne zu sehen.» Ihr Lächeln ist der beste Beweis. 
	Daniela Moser erzählt, was für blinde Personen bei einem Aufzug zentral ist. 
	Figure
	MARCEL HUG 

	Überflieger mit Bodenhaftung 
	ist schneller als der Rollstuhlrennfahrer dem Boden der Realität. Erst dann 
	ist schneller als der Rollstuhlrennfahrer dem Boden der Realität. Erst dann 
	«Swiss Silver Bullet» wird Marcel Hug in Sportkreisen augenzwinkernd genannt. Mit gutem Grund: Keiner 
	aus dem thurgauischen Pfyn. Doch selbst der sportliche Überflieger landet im Alltag hin und wieder auf 

	fühle er sich tatsächlich behindert, sagt er. 
	fühle er sich tatsächlich behindert, sagt er. 

	ehr geht nicht: 2021 gewinnt Marcel Hug an den Paralympics in Tokio viermal Gold – eine Medaille in jeder Disziplin, in der er startet. Über 1500 Meter stellt er einen neuen Weltrekord auf. Es ist nicht der letzte des Jahres. Am Oita-Marathon von Japan folgt schon der nächste. In dieser Disziplin brilliert er ohnehin am laufenden Band. In Berlin, London, Boston und New York heisst der Sieger 2021 Marcel Hug. Wie macht er das nur? 
	M
	-
	-

	«Ich habe sehr gute Voraussetzungen», erklärt er. Er meint damit seinen Körper: langer Torso, lange Arme. Doch das allein genügt nicht. Sein Training unterscheidet sich kaum von dem eines «ganz normalen» Spitzensportlers. Zweimal täglich. Stundenlang. «Anders ist es im Winter», sagt er, «da wir die Beine nicht bewegen, müssen wir, um uns nicht zu erkälten, schneller zurück an die Wärme als die Fussgänger.» Fussgänger? Ein überraschender Begriff für Spitzenathleten, die gehen können. Aber genau das ist es, w
	-
	-
	-

	Seine Beine konnte er schon als Kind nicht bewegen. Marcel Hug kam mit offenem Rücken zur Welt. Mit acht Jahren sass er erstmals in einem Rollstuhl, mit zehn entdeckte er seine Leidenschaft für die Leichtathletik und machte sein erstes Ren
	Seine Beine konnte er schon als Kind nicht bewegen. Marcel Hug kam mit offenem Rücken zur Welt. Mit acht Jahren sass er erstmals in einem Rollstuhl, mit zehn entdeckte er seine Leidenschaft für die Leichtathletik und machte sein erstes Ren
	-
	-

	nen. Hier traf er Paul Odermatt, der als Trainer in Nottwil – dem «Magglingen der Rollstuhlsportler» – arbeitete und ihn bis heute coacht. Von da an gab es in seiner Karriere nur noch eine Richtung: steil aufwärts. Marcel Hug absolvierte die Sportschule Thurgau und in Luzern das Sportler-KV. Daneben gewann er ein Rennen nach dem anderen: Schweizermeisterschaften, Europa- und Weltmeisterschaften, Paralympics. 
	-
	-
	-



	Figure
	Und es gab kaum eine Auszeichnung, die er nebenbei nicht einheimste: Marcel Hug wurde zum Newcomer des Jahres und zur Thurgauer Sportlegende. 2022 kürte ihn die Jury bei den Laureus World Sports Awards in Sevilla zum zweiten Mal zum Weltbehindertensportler des Jahres, in seiner Heimatgemeinde ist er längst Ehrenbürger. Im thurgauischen Pfyn ist man stolz auf ihn. In der Parasportszene ist er eine Ausnahmeerscheinung. 
	-
	-
	-

	Wir fragen: Fühlt man sich überhaupt noch behindert, wenn man schlichtweg 
	Wir fragen: Fühlt man sich überhaupt noch behindert, wenn man schlichtweg 
	alles erreicht hat, was man in seiner Disziplin erreichen kann? «Eigentlich nicht», sagt Marcel Hug spontan. «Für mich ist es normal, wie ich lebe. Allerdings …» Es gibt eben doch ein Aber. 
	-


	Im Alltag wird auch ein Spitzensportler wie er immer wieder mit Hindernissen konfrontiert. Während er über Absätze wie Trottoirränder und Schwellen noch meist mit einem Lächeln hinwegrollt, sind auch ihm immer wieder Grenzen gesetzt. «Fenster putzen, Boden aufnehmen, etwas Schweres aufheben, reisen …» Es sind die alltäglichen Dinge, die ihn an sein Handicap erinnern. Behindern lässt er sich dadurch aber nicht. «Wenn ich Hilfe brauche, frage ich einfach», sagt er. 
	Im Alltag wird auch ein Spitzensportler wie er immer wieder mit Hindernissen konfrontiert. Während er über Absätze wie Trottoirränder und Schwellen noch meist mit einem Lächeln hinwegrollt, sind auch ihm immer wieder Grenzen gesetzt. «Fenster putzen, Boden aufnehmen, etwas Schweres aufheben, reisen …» Es sind die alltäglichen Dinge, die ihn an sein Handicap erinnern. Behindern lässt er sich dadurch aber nicht. «Wenn ich Hilfe brauche, frage ich einfach», sagt er. 
	-
	-
	-
	-

	Auch wenn er es als mühsam empfindet, dass er jedes Mal abklären muss, ob ein Zug rollstuhlgängig ist, und dass er oft grosse Umwege fahren muss, um an einen Ort zu gelangen, sind es selten die physischen Hindernisse, über die er sich ärgert. Denn grundsätzlich sei in den letzten Jahren sehr viel für die Barrierefreiheit gemacht worden. Ein Türöffner im wahrsten Sinne des Wortes ist da beispielsweise der «Euroschlüssel», der europaweit in die Schlösser spezieller Behindertentoiletten passt. 
	-
	-

	Mehr Mühe bereitet ihm die Tatsache, dass der Behindertensport nach wie vor weniger ernstgenommen wird und Leistungen nicht gleich bewertet werden. «Wir wollen weder bemitleidet noch über den Klee gelobt werden», sagt er. «Wir möchten einfach dieselbe Anerkennung.» Mehr Sensibilität im Umgang mit Menschen mit einer Beeinträchtigung zu entwickeln, braucht Zeit. Doch es sind die kleinen Dinge, die zählen. Etwa, beim Plaudern mit einer Person im Rollstuhl auf Augenhöhe zu gehen und nicht von oben herab zu spre
	-
	-
	-


	Figure
	«Wenn ich Hilfe brauche, frage ich einfach.» 
	«Wenn ich Hilfe brauche, frage ich einfach.» 

	Figure
	«Man muss das Alter annehmen, das ist besser als Jammern.» 
	ANNY KOCH 
	ANNY KOCH 
	Kein Grund zum Jammern 
	ihres Vaters hat sie heillos überfordert. 
	Die schwierigste Zeit in ihrem Leben hat die 89-jährige Anny Koch derweil in ihrer Jugend erlebt. Der frühe Tod 

	So sind die Barrieren, denen sie nun im Alter begegnet, für sie kaum ein Thema. Sie sagt: «Man muss das Alter annehmen.» Dasselbe gelte auch für die Hilfe, auf die sie zunehmend angewiesen sei. 
	So sind die Barrieren, denen sie nun im Alter begegnet, für sie kaum ein Thema. Sie sagt: «Man muss das Alter annehmen.» Dasselbe gelte auch für die Hilfe, auf die sie zunehmend angewiesen sei. 

	ine unbeschwerte Jugend hatte Anny Koch weiss Gott nicht. Als sie 14 Jahre alt ist, stirbt ihr Vater, den sie nie anders als krank gesehen hat, erst 48-jährig. Der kleine Bauernhof in Aristau – zu wenig zum Leben, zu viel zum Sterben – reicht nicht, um die Familie zu ernähren. Die Mutter arbeitet deshalb in der Strohindustrie im aargauischen Wohlen. Die Grossmutter hilft mit im Haushalt. Anny verliert den Boden unter den Füssen. Obwohl sie die Bezirksschule besucht, zweifelt sie an ihren Fähigkeiten und hat
	E
	-
	-
	-

	Anny erhält dank ihrer Mutter ebenfalls eine Stelle als Arbeiterin in der Strohindustrie. Dort fällt die intelligente junge Frau schnell auf. Sie wird von ihrem Chef gefördert und macht eine Anlehre im Büro. Allmählich gewinnt sie ihr Selbstvertrauen zurück und die Freude am Leben. Mit 24 Jahren heiratet sie Alfons Koch und bekommt zwischen 1958 und 1971 sechs Kinder. Sie sind ihr grösstes Glück. 1966 baut das Paar «ohne Geld» ein Haus. Der Architekt legt ihnen dringend ans Herz, auf Rollstuhlgängigkeit zu 
	Anny erhält dank ihrer Mutter ebenfalls eine Stelle als Arbeiterin in der Strohindustrie. Dort fällt die intelligente junge Frau schnell auf. Sie wird von ihrem Chef gefördert und macht eine Anlehre im Büro. Allmählich gewinnt sie ihr Selbstvertrauen zurück und die Freude am Leben. Mit 24 Jahren heiratet sie Alfons Koch und bekommt zwischen 1958 und 1971 sechs Kinder. Sie sind ihr grösstes Glück. 1966 baut das Paar «ohne Geld» ein Haus. Der Architekt legt ihnen dringend ans Herz, auf Rollstuhlgängigkeit zu 
	-
	-
	-

	werdet mir einmal dankbar sein», sagt er. Und genau das sind sie heute. 


	Figure
	«Hilfe anzunehmen ist doch eigentlich ganz einfach. Schwieriger ist eher, Hilfe zu erhalten.» 
	«Hilfe anzunehmen ist doch eigentlich ganz einfach. Schwieriger ist eher, Hilfe zu erhalten.» 


	Denn wäre dem nicht so, hätten sie wohl längst aus ihrem kleinen Paradies an herrlicher Wohnlage im aargauischen Muri ausziehen müssen. Seit Annys Mann vor zwei Jahren einen Herzinfarkt erlitten hat, ist er nämlich an den Rollstuhl gefesselt. Ein Glück, spielt sich das Leben der beiden heute auf einer Etage ab, auf der sämtliche Räume schwellenfrei zugänglich sind. 
	-

	Doch Anny Kochs Alltag hat sich in den letzten Jahren massiv verändert. Wie denn ein ganz normaler Tag bei ihr aussehe, wol
	Doch Anny Kochs Alltag hat sich in den letzten Jahren massiv verändert. Wie denn ein ganz normaler Tag bei ihr aussehe, wol
	-

	len wir wissen. «Immer wieder anders», sagt sie nachdenklich. «Mit einem kranken Mann kann man nicht planen.» Ein Fixpunkt ist einzig das Frühstück. Danach kümmert sie sich um Haushalt und Garten, soweit das noch möglich ist. Denn die Kräfte lassen nun mal nach im Alter. So hat die 89-Jährige seit kurzem auch nicht mehr die Energie, ihren Mann rund um die Uhr zu betreuen, was auch aufgrund seiner Altersschwäche nötig ist. Nun macht es ihre 24-Stunden-Hilfe, eine 66-jährige Frau aus der Slowakei, möglich, da
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	Dass sie schon früh gelernt hat, das Beste aus einer Situation zu machen, kommt ihr heute wohl zugute. So macht es ihr keine Mühe, dass sie zunehmend auf Hilfe angewiesen ist. Seit einiger Zeit benutzt sie für den Gang ins Dorf einen Rollator, bei Problemen mit der Digitalisierung helfen die Enkel und im Garten eine Bekannte. Hilfe anzunehmen, sagt sie, sei doch eigentlich ganz einfach. Schwieriger sei eher, Hilfe zu erhalten. Und so schenkt sie auch den Barrieren, von denen sich im Alter immer mehr auftun,
	Dass sie schon früh gelernt hat, das Beste aus einer Situation zu machen, kommt ihr heute wohl zugute. So macht es ihr keine Mühe, dass sie zunehmend auf Hilfe angewiesen ist. Seit einiger Zeit benutzt sie für den Gang ins Dorf einen Rollator, bei Problemen mit der Digitalisierung helfen die Enkel und im Garten eine Bekannte. Hilfe anzunehmen, sagt sie, sei doch eigentlich ganz einfach. Schwieriger sei eher, Hilfe zu erhalten. Und so schenkt sie auch den Barrieren, von denen sich im Alter immer mehr auftun,
	-
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	Man könnte auch sagen: Man muss das Leben annehmen. Genau das nämlich hat Anny Koch getan – und ist daran gewachsen. Am meisten stolz sei sie heute darauf, dass sie ihre Minderwertigkeitsgefühle überwunden habe und mit 89 Jahren eine innere Zufriedenheit spüre, wenn sie auf ihr Leben zurückblicke. «Darauf kommt es doch an, oder?», sagt sie mit einem Lächeln. 
	-


	Figure
	Ihre Mission: ein Aufzug für sämtliche Bedürfnisse 
	Die Arbeitsgruppe «Design for All»: Elisabeth Köpfli-Roth, Ian Eldøy, Frankie Schmid und Marcel Ackermann (v. l.) 
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	Lebenszeit verbringen wir in Gebäuden. Deshalb ist die problemlose Mobilität innerhalb der Bauten besonders wichtig. Denn wer allein unterwegs sein kann, kann ungehindert am Leben teilnehmen – wer hingegen beständig auf Hilfe und Unterstützung angewiesen ist, wird in seiner Selbstständigkeit massiv eingeschränkt. Um den Aufzug möglichst einfach, barrierefrei und für alle Menschen uneingeschränkt nutzbar zu machen, hat Schindler Schweiz vor eineinhalb Jahren die Arbeitsgruppe «Design for All» ins Leben geruf
	Lebenszeit verbringen wir in Gebäuden. Deshalb ist die problemlose Mobilität innerhalb der Bauten besonders wichtig. Denn wer allein unterwegs sein kann, kann ungehindert am Leben teilnehmen – wer hingegen beständig auf Hilfe und Unterstützung angewiesen ist, wird in seiner Selbstständigkeit massiv eingeschränkt. Um den Aufzug möglichst einfach, barrierefrei und für alle Menschen uneingeschränkt nutzbar zu machen, hat Schindler Schweiz vor eineinhalb Jahren die Arbeitsgruppe «Design for All» ins Leben geruf
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	Aktive Zusammenarbeit 
	Die Zugänglichkeit von Aufzügen wird unter anderem in der Norm SN EN 81-70 beschrieben (Siehe Seite 8/9). Solche Normen regeln viele, aber längst nicht alle Punkte. «Es ist mir schon passiert, dass ich mit den Rädern meines Rollstuhls in der Lücke zwischen Schachttür und Kabine hängengeblieben bin. Solche Probleme erkennt man nur beim Praxistest. Nun können wir uns überlegen, wie das Problem zu entschärfen ist», sagt Ian Eldøy, Assistent Field Quality & Excellence und 
	-
	-


	TEXT Michael Staub BILD Beat Brechbühl und Schindler 
	Mitglied der Arbeitsgruppe. Eine praxistaugliche Lösung käme nicht nur Menschen im Rollstuhl oder mit einem Rollator zugute, sondern auch Unternehmen, die den Aufzug für Kleinroboter oder Transportwagen nutzen. Eine weitere Erkenntnis aus den Praxistests, für die Schindler sowohl Menschen mit einer Gehbehinderung als auch einer Seh- oder Hörbehinderung einlädt: Die Norm lässt Spielräume bei der Ausführung und der Anordnung gewisser Elemente zu. 
	-
	-
	-
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	Die Touch-Oberfläche erkennt aufgrund der Fingerbewegungen sofort, ob die Sehkraft der bedienenden Person eingeschränkt ist. In diesem Fall werden die Tastenbegrenzungen fühlbar und jede Aktion löst eine haptische und akustische Rückmeldung aus. 
	-
	-

	«Diese Leerstellen bieten aus unserer Sicht auch Raum für neue Möglichkeiten. Wir können uns zum Beispiel vorstellen, anstelle eines Spiegels eine Kamera und einen Bildschirm zu nutzen. Wichtig ist ja nicht der Spiegel an sich, sondern das Bedürfnis, mit dem Rollstuhl sicher und rückwärts aus der Kabine zu gelangen», sagt Frankie Schmid. Als Head Global New Installations unterstützt er die Arbeitsgruppe aktiv und bringt die Erkenntnisse 
	«Diese Leerstellen bieten aus unserer Sicht auch Raum für neue Möglichkeiten. Wir können uns zum Beispiel vorstellen, anstelle eines Spiegels eine Kamera und einen Bildschirm zu nutzen. Wichtig ist ja nicht der Spiegel an sich, sondern das Bedürfnis, mit dem Rollstuhl sicher und rückwärts aus der Kabine zu gelangen», sagt Frankie Schmid. Als Head Global New Installations unterstützt er die Arbeitsgruppe aktiv und bringt die Erkenntnisse 
	-

	auf Konzernstufe ein. «So erhält das Thema das richtige Gewicht», erläutert Frankie Schmid, «denn sowohl als Arbeitgeber wie als Unternehmen setzen wir uns stark für Inklusion ein.» 
	-


	Fühlbar anders 
	Fühlbar anders 
	Ein weiteres Mitglied der Arbeitsgruppe ist Marcel Ackermann, Projektleiter Spezialanlagen. Er ist Miterfinder des «Haptic Touch Panel». Dieses multisensorische Tableau ist auch für Menschen mit Seh- oder Hörbehinderung zugänglich und wurde 2020 mit der «Canne blanche» ausgezeichnet, dem Anerkennungspreis von SZBLIND. «Um herauszufinden, wie sich Menschen mit Behinderung bei der Bedienung verhalten, haben wir das Panel von vielen unterschiedlichen Personen testen lassen. So konnten wir verstehen, was es für
	-
	-
	-
	-
	-
	-
	-


	Figure
	Figure
	c Um besser zu verstehen, welche Bedürfnisse die Benutzerinnen und Benutzer haben und wie diese optimal abgedeckt werden können, vernetzt sich die Arbeitsgruppe mit betroffenen Menschen, mit Organisationen und Verbänden. Gute und regelmässige Kontakte gibt es etwa zur Fachstelle Hindernisfreie Architektur, zum Schweizer Paraplegiker-Zentrum in Nottwil oder zur Behindertenorganisation Procap. «Wir wollen Betroffene zu Beteiligten machen, indem wir lernen, ihre Perspektive einzunehmen und uns auf 
	c Um besser zu verstehen, welche Bedürfnisse die Benutzerinnen und Benutzer haben und wie diese optimal abgedeckt werden können, vernetzt sich die Arbeitsgruppe mit betroffenen Menschen, mit Organisationen und Verbänden. Gute und regelmässige Kontakte gibt es etwa zur Fachstelle Hindernisfreie Architektur, zum Schweizer Paraplegiker-Zentrum in Nottwil oder zur Behindertenorganisation Procap. «Wir wollen Betroffene zu Beteiligten machen, indem wir lernen, ihre Perspektive einzunehmen und uns auf 
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	Mit «ElevateMe» wird der Aufzug per App gerufen (oben links). Bei der Schindler Port-4D-Lösung wird das Smartphone zum Haustürschlüssel (oben rechts). Beim Haptic Touch Panel werden die Tasten fühlbar (unten). 

	ihre Bedürfnisse zu fokussieren», sagt Elisabeth Köpfli-Roth. Diese Gespräche, Beobachtungen und Feldtests enthüllten Herausforderungen, die man im normalen Alltag nicht erkennen könne, sagt Marcel Ackermann: «Nicht alle Menschen können ein Kabinentableau mit ihren Händen bedienen. Manche Tetraplegikerinnen verwenden zum Beispiel ihren Kopf, um den Aufzug zu rufen. Das realisiert man nicht am Schreibtisch, sondern nur, wenn man diesen Menschen im Alltag begegnet und sie begleitet.» 
	Eine App ruft den Lift 
	Eine App ruft den Lift 
	Eine Alternative zu herkömmlichen Ruftasten und Tableaus kann das Smartphone sein. Mit der Schindler-App «ElevateMe» wird das Telefon gewissermassen zum Liftboy in der Hosentasche. Denn die App ermöglicht den berührungsfreien Etagenruf für praktisch alle Schindler-Aufzüge. «Via App oder Sprachbefehl kann ich den Aufzug an meine Haltestelle holen und damit ins gewünschte Stockwerk fahren. Dazu muss ich weder auf dem Aussen- noch auf dem Innentableau einen einzigen Knopf berühren», erläutert Julian Stähli, He
	-
	-
	-
	-
	-
	-
	-
	-
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	Im Zug der Corona-Pandemie als hygienische und berührungsfreie Alternative zum Tastendrücken lanciert, könnte «ElevateMe» in Zukunft auch für Menschen mit Behinderungen ein nützliches Hilfsmittel werden. 
	Schindler lebt Vielfalt und Inklusion Die Schindler Aufzüge AG engagiert sich nicht nur für das Thema «Design for All», sondern ist besorgt, Vielfalt und Inklusion auch intern zu leben. Dazu gibt es diverse Initiativen, Projekte und Partnerschaften. Beispielsweise hat Schindler verschiedene Integrationsarbeitsplätze für Personen geschaffen, deren Arbeitsfähigkeit auf-grund physischer oder psychischer Prob-leme eingeschränkt ist. Finanziert werden diese zusammen mit der IV. Im Projekt Integra integriert Schi
	Für Menschen gemacht 
	Bei der Planung und Installation einer Aufzugsanlage gibt es zahlreiche technische, gesetzliche, wirtschaftliche und optische Anforderungen. Diese zu erfüllen und zusätzlich die Hindernisfreiheit im Kopf zu behalten, ist nicht ganz einfach. «Es braucht ein Umdenken und eine Sensibilisierung durch interne Kommunikation und Aufklärung. Da sind wir dran. Unsere Arbeitsgruppe wird bereits in der Entwicklungsphase einbezogen, damit die Bedürfnisse von Menschen mit Einschränkungen frühzeitig berücksichtigt werden
	-
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	Wie soll der Aufzug der Zukunft aussehen? Es brauche nicht immer revolutionäre Neuerungen, sondern sinnvolle Lösun
	Wie soll der Aufzug der Zukunft aussehen? Es brauche nicht immer revolutionäre Neuerungen, sondern sinnvolle Lösun
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	gen, meint Ian Eldøy: «Ich wäre oft schon froh, wenn es einen Konsens gäbe, wo das Tableau platziert wird. Es ist recht umständlich, wenn ich mich in jedem einzelnen Aufzug zuerst orientieren muss, bevor ich ihn überhaupt bedienen kann.» Und Elisabeth Köpfli-Roth ergänzt: «Die Bedürfnisse der Menschen sind sehr unterschiedlich. Manche brauchen mehr Zeit, um die Kabine zu betreten, andere benötigen Unterstützung bei der Bedienung. Wenn wir uns die Erfahrungen dieser Menschen zunutze machen und eine möglichst
	-
	-
	-
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	Figure
	«Hindernisfreie Gebäude sind für uns alle ein Gewinn» 
	Eva Schmidt leitet die Fachstelle Hindernisfreie Architektur. Die diplomierte Architektin sieht auf dem Weg zur barrierefreien Schweiz viele Fortschritte, aber auch noch einige Baustellen. 
	INTERVIEW Michael Staub BILD Beat Brechbühl 
	FrauSchmidt,wiehindernisfreiistdieSchweizheute?
	FrauSchmidt,wiehindernisfreiistdieSchweizheute?
	Im Vergleich mit dem Ausland stehen wir meiner Meinung nach recht gut da. In den letzten 20 Jahren gab es enorme Fortschritte. Gerade bei der Mobilität hat das Behindertengleichstellungsgesetz (BehiG) von 2004 viel bewirkt. Neubauten stellen nur selten Probleme dar, doch der grösste Teil des Schweizer Gebäudeparks besteht aus älteren Bauten. In diesem Bestand geht die Veränderung viel langsamer voran. Deshalb stellen alltägliche Situationen wie ein Kino- oder Restaurantbesuch für viele Menschen mit Behinder
	-

	WelchebaulichenHindernissesinddaskonkret?
	Es gibt Städte mit vielen Hochparterre-Bauten. Bis man überhaupt ins Gebäude gelangt, müssen schon verschiedene Stufen überwunden werden. Bei bestehenden Bauten ist der Platz meist beschränkt und fehlt etwa für den Einbau einer Rampe oder eines grösseren, normgerechten Aufzugs. 
	-

	IhreFachstellearbeitetamAbbausolcherHindernisse.WastunSie?
	Wichtig sind praxisgerechte Normen und Richtlinien. Deshalb erarbeiten wir Grundlagen zum hindernisfreien Bauen, publizieren Planungshilfen und wirken in 
	Wichtig sind praxisgerechte Normen und Richtlinien. Deshalb erarbeiten wir Grundlagen zum hindernisfreien Bauen, publizieren Planungshilfen und wirken in 
	verschiedenen Normenkommissionen mit. Wir erforschen die konkreten Erfahrungen von behinderten und älteren Menschen, formulieren Anforderungen und übertragen diese in die ‹Planungssprache›.» So verstehen Planerinnen und Architekten, was notwendig ist. Besonders wichtig sind uns auch Anwendungsbeispiele. Denn Kommentare und konkrete Beispiele machen eine Norm erst fassbar. 
	-
	-
	-



	«Wir erforschen die konkreten Erfahrungen von behinderten und älteren Menschen, formulieren Anforderungen und übertragen diese in die «Planungssprache». 
	WerkümmertsichumdieUmsetzungdergesetzlichenVorgaben?
	In der Schweiz haben wir ein Netz von 26 kantonalen Fachstellen, die die Interessen von Menschen mit Behinderung beim Vollzug des hindernisfreien Bauens vertreten. Sie prüfen die Bauprojekte, leisten Beratungsarbeit und helfen bei der Suche nach Lösungen. Diese Organisation hat sich sehr bewährt. Es gibt punktuell auch Einsprachen, doch das Verbandsbe
	In der Schweiz haben wir ein Netz von 26 kantonalen Fachstellen, die die Interessen von Menschen mit Behinderung beim Vollzug des hindernisfreien Bauens vertreten. Sie prüfen die Bauprojekte, leisten Beratungsarbeit und helfen bei der Suche nach Lösungen. Diese Organisation hat sich sehr bewährt. Es gibt punktuell auch Einsprachen, doch das Verbandsbe
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	schwerderecht muss nur selten genutzt werden. Meistens gelingt es, im Dialog mit der Bauherrschaft die Probleme zu lösen. 

	AneinemBauprojektsindvieleverschiedeneParteienbeteiligt.WieaufgeschlossensindsiefürdashindernisfreieBauen?
	AneinemBauprojektsindvieleverschiedeneParteienbeteiligt.WieaufgeschlossensindsiefürdashindernisfreieBauen?
	Da gibt es ganz unterschiedliche Haltungen. Viele Bauherrschaften wollen Gebäude, die für alle Generationen funktionieren, und sind deshalb recht offen für eine hindernisfreie Bauweise. Andere Bauträger sind vor allem kostensensibel. Die Vorgaben für den Brandschutz oder die Erdbebensicherheit lassen sich nicht umgehen – beim hindernisfreien Bauen versuchen sie, dafür zu sparen. Und schliesslich wertet ein Teil der Architektinnen und Architekten die Gestaltungsfreiheit höher als die Hindernisfreiheit. Da mü
	-
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	-
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	BeimAufzugsolltengemässderNormennurnochrollstuhlgängigeAnlageneingebautwerden.WirddiesinderPraxistatsächlichsogemacht?
	Nein, leider werden auch Aufzüge gebaut, die nicht hindernisfrei zugänglich sind, und zwar wegen der komplexen Normensituation. Die kantonalen Baugesetze regeln, welche Gebäude die Norm SIA 500 ein-c 
	-


	Figure
	«Bei individuellen Anpassungen von Aufzügen stellt sich oft die Frage, wer dafür zuständig ist. Hier schätzen wir den unkomplizierten Zugang zu Schindler sehr.» 
	Figure
	Zur Person 
	Zur Person 
	Eva Schmidt ist diplomierte Architektin ETH. Sie arbeitet seit 1995 bei der Schweizer Fachstelle Hindernisfreie Architektur (bis 2017 Schweizerische Fachstelle für behindertengerechtes Bauen). Dort hat Schmidt den Fachbereich sehbehinderten- und blinden-gerechtes Bauen aufgebaut. 2018 übernahm sie die Geschäftsführung der Fachstelle. Als Expertin hat sie aktiv an nationalen und internationalen Normen zum hindernisfreien Bauen mitgearbeitet. Eva Schmidt ist Mutter von drei erwachsenen Kindern und lebt in Aar
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	«Als Kundin muss ich mehr bezahlen, wenn ich eine Anlage will, die für alle Benutzerinnen und Benutzer funktioniert. Das ist, als ob ich beim Auto die Sitzgurte und den Aufprallschutz extra kaufen müsste.» 
	c halten müssen. Damit ein Aufzug aber auch zugänglich und nutzbar ist, muss er nach der Aufzugsnorm SN EN 81-70 «Zugänglichkeit von Aufzügen» bestellt werden. So ist es möglich, dass in Gebäuden die nicht unter die Norm SIA 500 fallen, zwar ein Aufzug eingebaut wird, dieser aus «gestalterischen Gründen» aber nicht autonom nutzbar ist. Eine ziemlich absurde Situation, wie wir meinen. 
	-
	-
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	WelcheRollespielenindiesemKontextdieAufzugshersteller?
	Nach unseren Erfahrungen bemühen sich die Hersteller sehr darum, ihren Kunden die Vorteile hindernisfreier Aufzüge darzulegen. Doch eine grössere Kabine, ein horizontales Tableau, eine Sprachansage oder eine blendfreie Beleuchtung sind kostenpflichtige Extras. Als Kundin muss ich mehr bezahlen, wenn ich eine Anlage will, die für alle Benutzerinnen und Benutzer funktioniert. Das ist, als ob ich beim Auto die Sitzgurte und den Aufprallschutz extra kaufen müsste. 
	-
	-

	KönnenTreppenlifteeineLösungsein,wennjemandwegeneinerBehinderungseinWohnumfeldanpassenmuss?
	Oft sind sie die Lösung, die sich am schnellsten realisieren lässt. Wir sind aber der Meinung, dass ein Treppenlift immer eine Notlösung darstellt. Denn von einem Vertikalaufzug profitieren alle Benutzerinnen und Benutzer einer Liegenschaft, nicht nur Menschen mit Behinderung. 
	-

	Seit2020gibteseinenregelmässigenAustauschzwischenIhrerFachstelleunddem«DesignforAll»-TeamvonSchindler.WasschätzenSiedaran?
	Seit2020gibteseinenregelmässigenAustauschzwischenIhrerFachstelleunddem«DesignforAll»-TeamvonSchindler.WasschätzenSiedaran?
	Das Bewusstsein, mit dem Schindler an das Thema herangeht. Solche Kontakte ermöglichen uns, grundlegende Fragen zur Hindernisfreiheit von Standardprodukten vorzubringen. Bei individuellen Anpassungen von Aufzügen stellt sich oft die Frage, wer dafür zuständig ist. Hier schätzen wir den unkomplizierten Zugang zu Schindler sehr. Ebenso können wir Rückmeldungen aus dem Alltag von Menschen mit Behinderung einspeisen. So können die Fachleute bei Schindler besser verstehen, auf welche Probleme Menschen mit Behind
	-
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	WiegehtesmitdemhindernisfreienBauenweiter?
	Die demografische Entwicklung ist ein starker Treiber, insbesondere im Wohnungsbau. Weil der Anteil älterer Menschen beständig steigt, müssen die Wohnungen für möglichst alle Generationen nutzbar sein. Das Konzept der Fachstelle zum anpassbaren Wohnungsbau ist mittlerweile bei den Bauherrschaften angekommen. Zudem hat die Bauindustrie grosse Fortschritte gemacht. Vieles, was vor 20 Jahren noch eine teure Spezialanfertigung war, ist heute Standard. Ich denke da zum Beispiel an schwellenlose Übergänge oder be
	-
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	Figure
	Sozialpädagogin Andrea Galizia beim Morgenritual mit zwei Schülern und einer Kollegin (oben). Dilyar hat die Post abgeholt (unten). 
	Den Alltag trainieren 
	Wendigkeit im Rollstuhl, Sicherheit im Umgang mit dem Blindenstock oder Unterstützung in Orientierung und Mobilität: Gezieltes Training kann Menschen mit einer Beeinträchtigung den Alltag erleichtern. Viele von ihnen brauchen aber mehr: ein lebenslanges Üben. Doch wie sieht das aus? Ein Augenschein in der St. Josef-Stiftung in Bremgarten. 
	TEXT Christoph Zurfluh BILD Beat Brechbühl 
	nsere Klientinnen und Klienten sind eigentlich Hochleistungssportler», sagt Klaus Pistora. «Jeder Tag ist für sie eine wahnsinnige Herausforderung, weil sie sich alles hart erarbeiten müssen.» Und so seien viele von ihnen nach zwei, drei Stunden fix und fertig. Im Gegensatz zu Spitzenathleten üben sie sich allerdings nicht in einer spezifischen Disziplin, um darin einmal obenaus zu schwingen, sondern in der Alltagsbewältigung. «Nichts kommt automatisch», sagt Pistora. «Das ganze Leben ist ein einziges Train
	nsere Klientinnen und Klienten sind eigentlich Hochleistungssportler», sagt Klaus Pistora. «Jeder Tag ist für sie eine wahnsinnige Herausforderung, weil sie sich alles hart erarbeiten müssen.» Und so seien viele von ihnen nach zwei, drei Stunden fix und fertig. Im Gegensatz zu Spitzenathleten üben sie sich allerdings nicht in einer spezifischen Disziplin, um darin einmal obenaus zu schwingen, sondern in der Alltagsbewältigung. «Nichts kommt automatisch», sagt Pistora. «Das ganze Leben ist ein einziges Train
	 «U
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	Klaus Pistora ist Leiter Wohnen Erwach
	-

	sene in der St. Josef-Stiftung in Bremgarten 
	im Kanton Aargau. Seit über 130 Jahren 
	kümmert sich diese um Menschen mit kog
	-

	nitiven und/oder körperlichen Beeinträch
	-

	tigungen. Doch das ehemalige «Behinder
	-

	tenheim» der Barmherzigen Schwestern 
	vom Heiligen Kreuz Ingenbohl ist heute 
	eine hochmoderne Institution mit Wohn
	-

	möglichkeiten, heilpädagogischer Schule, 
	ambulanten Angeboten für Kinder und 
	Tagesstätten für Erwachsene, mit Strei
	-

	chelzoo, Parkanlage und öffentlichem Res
	-

	taurant auf einem Gelände von 50 000 Qua
	-

	dratmetern. Insgesamt 400 Fachpersonen 
	kümmern sich dort um rund 200 Klientin
	-

	nen und Klienten. Die St. Josef-Stiftung ist 
	ein Kompetenzzentrum der Integration 
	und der Inklusion. 

	Barrieren sind oft im Kopf 
	Dass die verschiedenen Gebäude – das jüngste wurde erst 2016 bezogen – barrierefrei zugänglich sind, versteht sich dabei von selbst. Doch eine vermeintlich hindernisfreie Architektur ist noch lange keine Garantie dafür, dass sich Menschen mit einer Beeinträchtigung darin auch tatsächlich uneingeschränkt bewegen können. «Die Barrieren», erklärt die Sozialpädagogin Andrea Galizia, «liegen weniger im Baulichen. Sie sind viel öfter im Kopf der Betroffenen.» Diese Barrieren abzubauen, ist ihr Job. 
	-
	-
	-
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	«Die Barrieren liegen weniger im Baulichen. Sie sind viel öfter im Kopf der Betroffenen.» 
	Andrea Galizia, Sozialpädagogin 
	Andrea Galizia unterrichtet eine Klasse von acht Jugendlichen zwischen 14 und 18 Jahren mit unterschiedlichen, oft mehrfachen Beeinträchtigungen. Zuoberst auf ihrem Stundenplan stehen deshalb nicht Mathematik, Deutsch oder Geschichte, wichtigstes Lernziel ist das Erreichen grösstmöglicher Selbstständigkeit. Es gehe darum, sagt sie, einen sicheren Rahmen 
	Andrea Galizia unterrichtet eine Klasse von acht Jugendlichen zwischen 14 und 18 Jahren mit unterschiedlichen, oft mehrfachen Beeinträchtigungen. Zuoberst auf ihrem Stundenplan stehen deshalb nicht Mathematik, Deutsch oder Geschichte, wichtigstes Lernziel ist das Erreichen grösstmöglicher Selbstständigkeit. Es gehe darum, sagt sie, einen sicheren Rahmen 
	-

	für das Erlernen jener Voraussetzungen zu schaffen, die ihnen Orientierung und Hilfe im Alltag geben. 

	Dazu gehören beispielsweise soziale Regeln: Wie verhalte ich mich anderen gegenüber? Oder auch das Lesen von Piktogrammen – eine Sprache, die gelernt werden muss, auch wenn sie nicht gesprochen wird. Jeden Donnerstagmorgen ist die bunte Truppe mit Lamas unterwegs: Das Festhalten der Tiere gibt ihnen Kraft, um im Alltag selbstständig mit den Händen zu arbeiten – dann beispielsweise, wenn es darum geht, eine PET-Flasche oder ein Türschloss zu öffnen. Das Führen fördert gleichzeitig die Geschicklichkeit, etwa 
	Dazu gehören beispielsweise soziale Regeln: Wie verhalte ich mich anderen gegenüber? Oder auch das Lesen von Piktogrammen – eine Sprache, die gelernt werden muss, auch wenn sie nicht gesprochen wird. Jeden Donnerstagmorgen ist die bunte Truppe mit Lamas unterwegs: Das Festhalten der Tiere gibt ihnen Kraft, um im Alltag selbstständig mit den Händen zu arbeiten – dann beispielsweise, wenn es darum geht, eine PET-Flasche oder ein Türschloss zu öffnen. Das Führen fördert gleichzeitig die Geschicklichkeit, etwa 
	-
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	Selbst Dinge wie das Liftfahren – als Inbegriff der Barrierefreiheit – sind keine Selbstverständlichkeit und müssen geübt werden. Es reicht nicht, die Drücker auf der richtigen Höhe zu positionieren, man muss sie auch betätigen können. Oder überhaupt erst den Mut aufbringen, in den Aufzug einzusteigen, was beispielsweise für Menschen mit Autismus-Spektrum-Störung eine Herausforderung sein kann. 
	-

	Kreativität ist gefragt 
	Der Motor hinter dem Lernprozess ist die Motivation. «Wenn ich etwas will», erklärt Andrea Galizia, «dann bemühe ich mich c 
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	Und was kann ich tun? MenschenmiteinerBeeinträchtigungbrauchentendenziellwenigerHilfe,alsAussenstehendeannehmen.DennmitihremHandicapumzugehenunddenAlltagzubewältigen,sindsiesichgewöhnt.SiehabendasoftihrganzesLebenlangtrainiert.DennochgibteseinpaarFaustregeln.Verhalten Sie sich natürlich. Begegnen Sie Menschen mit einer Beein-trächtigung so selbstverständlich wie allen anderen. Sie wollen weder Mitleid noch übertriebene Freundlichkeit. Dass sie unter Umständen auffallen, ist Menschen mit einer Behinderung be
	c auch darum, es zu erreichen.» Wie das geschieht, ist hingegen individuell. Denn genauso, wie es den Menschen mit Beeinträchtigung nicht gibt, gibt es auch das Training für Menschen mit einer Beeinträchtigung nicht, auch wenn Standardtherapien wie Ergo-, Physio-, Hippo- und Hydrotherapie oder Logopädie zum Angebot gehören. Sehr oft ist darum Kreativität gefragt. 
	-
	-
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	Die Sozialpädagogin entwickelt für ihre Schülerinnen und Schüler denn auch laufend neue Strategien und tüftelt mit den Haustechnikern an Hilfsmitteln, die es nicht ab Stange gibt. So fertigten die kreativen Handwerker im «Josef» – so die gängige Bezeichnung für die St. Josef-Stiftung – für einen Jungen mit Muskeldystrophie einen magnetischen Stab an, der an seinem Rollstuhl befestigt ist, nicht zu stark, damit er ihn mit minimalem Kraftaufwand wegnehmen kann, aber auch nicht zu schwach, damit er nicht von a
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	Bedürfnisse sind individuell 
	Genau das ist die nächste Herausforderung: Die Bedürfnisse von Menschen mit einer Beeinträchtigung sind nicht nur ausgesprochen individuell, sie können sich auch ändern. Deshalb sei es beispielsweise auch so schwierig, «allgemeingültig barrierefrei» zu bauen, meint Andrea Galizia. Und hin und wieder komme es sogar vor, dass man unbewusst Barrieren einbaue. 
	-
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	So geschehen im neuen Haus Fortuna vor wenigen Jahren. Um einen fensterlosen Verbindungsgang etwas aufzupeppen, wurde über Lautsprecher fröhliches Vogelgezwitscher eingespielt. Das irritierte einen Teil der Menschen mit Beeinträchti
	So geschehen im neuen Haus Fortuna vor wenigen Jahren. Um einen fensterlosen Verbindungsgang etwas aufzupeppen, wurde über Lautsprecher fröhliches Vogelgezwitscher eingespielt. Das irritierte einen Teil der Menschen mit Beeinträchti
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	gung derart, dass sie die Orientierung völlig verloren. Unsichtbare Vögel im Keller kamen in ihrem Alltagsbewältigungs-Repertoire nicht vor und stellten eine Barriere für sie dar. In einem anderen Haus musste eine Holzdecke eingezogen werden, weil der Schall für Menschen mit Hörgeräten unerträglich war. 
	-
	-
	-
	-


	Auch das Umfeld spiele eine zentrale Rolle, ist Andrea Galizia überzeugt. Das heisst? «Meine Jugendlichen brauchen vor allem einen sicheren Rahmen und eine tragende Beziehung. Das äussert sich allerdings unterschiedlich. Während der eine auf Nähe angewiesen ist, um arbeitsfähig zu sein, braucht der andere Raum: Stehe ich beispielsweise im Türrahmen, versperre ich ihm optisch den Weg und behindere ihn in seiner Handlungsfähigkeit. Ich muss also aus dem Weg gehen, damit für ihn der Durchgang frei wird.» Solch
	Auch das Umfeld spiele eine zentrale Rolle, ist Andrea Galizia überzeugt. Das heisst? «Meine Jugendlichen brauchen vor allem einen sicheren Rahmen und eine tragende Beziehung. Das äussert sich allerdings unterschiedlich. Während der eine auf Nähe angewiesen ist, um arbeitsfähig zu sein, braucht der andere Raum: Stehe ich beispielsweise im Türrahmen, versperre ich ihm optisch den Weg und behindere ihn in seiner Handlungsfähigkeit. Ich muss also aus dem Weg gehen, damit für ihn der Durchgang frei wird.» Solch
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	Sensorium entwickeln 
	Und hier liegt wohl die grösste Herausforderung: Wir müssen ein Sensorium dafür entwickeln, was für andere Menschen eine Behinderung darstellen könnte, auch wenn es selbst dann nie eine allgemeingültige Lösung gibt. «Du hast immer jemanden, für den es nicht passt», sagt Klaus Pistora. «Aber wenn wir das Augenmerk verstärkt auf die Schwächeren in unserer Gesellschaft richten, dann haben wir automatisch auch mehr Verständnis für ihre Probleme. Eine barrierefreie Architektur wird dann beispielsweise zur Selbst
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	Figure
	Ein kurzer Einblick in den Alltag der St. Josef-Stiftung. 
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	Wie gut Hindernisfreiheit im öffentlichen Raum funktionieren kann, zeigen visionäre Projekte auf der ganzen Welt. Dabei stehen meist bauliche Massnahmen im Vordergrund, um Barrieren aus dem Weg zu räumen. Doch manchmal reichen auch ein plätschernder Wasserlauf oder intensiv duftende Sträucher. 
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	Gemeinsam spielend Grenzen überwinden 
	Barrierefreies Bauen meint oft, bestehende Hindernisse zu beseitigen, um eine Einrichtung auch für Menschen mit Behinderung nutzbar zu machen. Wohl nur selten wird bereits bei der Planung ein Projekt, das für alle zugänglich sein soll, so konsequent auf die Verletzlichsten in unserer Gesellschaft ausgerichtet, wie das beim Friendship Park in Uruguays Hauptstadt Montevideo der Fall war. Dieser Park wurde so gebaut, dass sich Kinder und Jugendliche mit jeder denkbaren Einschränkung (und ohne), sei es mental o
	Barrierefreies Bauen meint oft, bestehende Hindernisse zu beseitigen, um eine Einrichtung auch für Menschen mit Behinderung nutzbar zu machen. Wohl nur selten wird bereits bei der Planung ein Projekt, das für alle zugänglich sein soll, so konsequent auf die Verletzlichsten in unserer Gesellschaft ausgerichtet, wie das beim Friendship Park in Uruguays Hauptstadt Montevideo der Fall war. Dieser Park wurde so gebaut, dass sich Kinder und Jugendliche mit jeder denkbaren Einschränkung (und ohne), sei es mental o
	Barrierefreies Bauen meint oft, bestehende Hindernisse zu beseitigen, um eine Einrichtung auch für Menschen mit Behinderung nutzbar zu machen. Wohl nur selten wird bereits bei der Planung ein Projekt, das für alle zugänglich sein soll, so konsequent auf die Verletzlichsten in unserer Gesellschaft ausgerichtet, wie das beim Friendship Park in Uruguays Hauptstadt Montevideo der Fall war. Dieser Park wurde so gebaut, dass sich Kinder und Jugendliche mit jeder denkbaren Einschränkung (und ohne), sei es mental o
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	darin bewegen und unterhalten können. Die Spielgeräte sind beispielsweise so konzipiert, dass sie auch von Kindern im Rollstuhl genutzt werden können. Angesprochen werden im Park alle Sinne, sodass sich auch Seh- und Hörbehinderte an spannende Erfahrungen herantasten können. Klänge, Gerüche, abwechslungsreiche Oberflächen und bunte Farben sind bewusst so verwendet, dass je nach Bedürfnis andere Reize im Vordergrund stehen. «Die Absicht, eine inklusive Umgebung zu gestalten, liess uns den Park von den 
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	Sinnen her denken und von den Möglichkeiten, die diese bieten», beschrieben die Urheber Marcelo Roux und Gastón Cuña ihr Vorgehen. Nicht zu kurz kommt bei all dem die Kommunikation. Teile des Spielplatzes sind als Labyrinth gestaltet. Sie fördern das gemeinsame Spiel und ermöglichen Begegnungen – unabhängig vom Grad der Einschränkung. Eine zentrale Rolle kommt zudem dem Amphitheater zu, das sich als Mittelpunkt von Veranstaltungen, aber auch zur Entwicklung von Gruppenaktivitäten eignet. 
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	Hindernisse beseitigen – auch in denkmalgeschützten Bauten 
	Bei Umbauten sind Architekten besonders gefordert, öffentliche Räume für alle Menschen zugänglich zu machen. Dass dies aber sogar bei denkmalgeschützten Bauten ganz gut gelingen kann, zeigt das Beispiel des einst von der Architekturikone Alvar Aalto höchstselbst nach der Jahrhundertmitte gestalteten Studiengebäudes der Aalto Universität in Otaniemi nahe Helsinki. Im Zuge der Renovation wurden alle Räume bestmöglich zugänglich gemacht. Es war das erklärte Ziel der Bauherrschaft, alle Dienstleistungen des Hau
	Bei Umbauten sind Architekten besonders gefordert, öffentliche Räume für alle Menschen zugänglich zu machen. Dass dies aber sogar bei denkmalgeschützten Bauten ganz gut gelingen kann, zeigt das Beispiel des einst von der Architekturikone Alvar Aalto höchstselbst nach der Jahrhundertmitte gestalteten Studiengebäudes der Aalto Universität in Otaniemi nahe Helsinki. Im Zuge der Renovation wurden alle Räume bestmöglich zugänglich gemacht. Es war das erklärte Ziel der Bauherrschaft, alle Dienstleistungen des Hau
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	leuchtung und die Signaletik. Um mit dem Renovationsprojekt die Bedürfnisse der Nutzerinnen und Nutzer optimal zu erfüllen, wurden im Planungsprozess Mitarbeitende, Studierende und Behindertenverbände miteinbezogen. Diese Bemühungen trugen offensichtlich Früchte. Für die aufmerksame Arbeit des Planerteams und die gute Umsetzung der Idee, das Studiengebäude für alle nutzbar zu machen, wurde das Projekt mit dem nationalen finnischen Preis für barrierefreies Bauen ausgezeichnet. 
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	MEXICO CITY, MEXICO 
	Die Welt mit allen Sinnen wahrnehmen 
	Menschen mit eingeschränktem Sehvermögen nutzen ihre übrigen Sinne umso intensiver. Diese Erkenntnis machte sich das Architekturbüro Taller de Arquitectura 
	-

	– Mauricio Rocha zunutze, als es in Iztapalapa, einem Stadtteil von Mexico City, 2001 ein Zentrum für Blinde und Sehbehinderte baute. So dienen plätschernde Wasserläufe entlang der Gehwege als akustische Richtungsweiser. Intensiv duftende Sträucher sind zudem so vor den einzelnen Gebäuden gepflanzt, dass auch der Geruchssinn für die Orientierung genutzt werden kann. In jedem einzelnen Gebäude ist ein Streifen mit einer charakteristischen Signatur aus horizontal oder vertikal verlaufenden Rillen in die Fassa
	– Mauricio Rocha zunutze, als es in Iztapalapa, einem Stadtteil von Mexico City, 2001 ein Zentrum für Blinde und Sehbehinderte baute. So dienen plätschernde Wasserläufe entlang der Gehwege als akustische Richtungsweiser. Intensiv duftende Sträucher sind zudem so vor den einzelnen Gebäuden gepflanzt, dass auch der Geruchssinn für die Orientierung genutzt werden kann. In jedem einzelnen Gebäude ist ein Streifen mit einer charakteristischen Signatur aus horizontal oder vertikal verlaufenden Rillen in die Fassa
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	Sehbehinderte oft noch über einen Sehrest Farben und Helligkeitsunterschiede wahrnehmen können, spielt der Architekt mit einem Wechselspiel von Licht und Schatten. «Beim Bau solcher Gebäude realisieren wir, wie blind wir sind für unsere anderen Sinne und wie eingeschränkt in unserer Wahrnehmung,» erkennt Mauricio Rocha. 
	-
	-
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	Im Rollstuhl am Strand der Sonne entgegen 
	Für Reisefreudige, die auf den Rollstuhl angewiesen sind, können Städtetrips mühselig sein. Verkehrsreiche Innenstädte, Kopfsteinpflaster in Fussgängerzonen und unzugängliche Sehenswürdigkeiten: Viele dieser Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten lauern im Alltag eines Menschen mit Behinderung. In manchen Städten sind Rollstuhlfahrerinnen und -fahrer hingegen ausdrücklich willkommen. So gilt etwa die katalanische Metropole Barcelona als eine der barrierefreisten Städte Europas. Busse und die U-Bahn sind bei
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	voran. Die legendären Boulevards etwa wurden eigens auf die Bedürfnisse von Menschen mit Handicaps ausgerichtet. Selbst der Bodenbelag in der Altstadt ist holper- und stolperfrei. Und auch die Sagrada Familia, der Park Güell und die zahlreichen Museen sind ganz selbstverständlich entsprechend ausgestattet. In der Casa Mila von Antoni Gaudí wird Menschen mit Behinderung Warten in der Schlange erspart und in manchen Fällen geniessen sie kostenlosen Eintritt. Ein 
	-



	Unterwegs auf dem langen Weg zur Barrierefreiheit 
	Höhepunkt für Reisende auf Rollen ist aber mit Sicherheit der Gang an den Strand von Barcelona. Über mehrere Kilometer erstreckt sich eine aus Holz gefertigte rollfreundliche Promenade entlang des Meeres, von der aus immer wieder Stege abzweigen, die bis zum Wasser führen. Behindertengerecht gebaute Umkleidehäuschen, wo hilfsbereites Personal bereitsteht, bilden den Punkt auf dem i. «Pack die Badehose ein» und «let it roll», ist man da versucht zu sagen. 
	Höhepunkt für Reisende auf Rollen ist aber mit Sicherheit der Gang an den Strand von Barcelona. Über mehrere Kilometer erstreckt sich eine aus Holz gefertigte rollfreundliche Promenade entlang des Meeres, von der aus immer wieder Stege abzweigen, die bis zum Wasser führen. Behindertengerecht gebaute Umkleidehäuschen, wo hilfsbereites Personal bereitsteht, bilden den Punkt auf dem i. «Pack die Badehose ein» und «let it roll», ist man da versucht zu sagen. 
	-

	Die ostchinesische Millionenstadt Hangzhou ist 2022 Schauplatz für die Asienspiele, in deren Rahmen mit den Asia Para Games wie bei den Olympischen Spielen auch ein Sportfest für Menschen mit Behinderung ausgerichtet wird. Aus diesem Anlass nahm die Stadtregierung den Effort auf sich, ihre Metropole von Barrieren aller Art zu befreien. Namentlich soll der öffentliche Verkehr behindertengerecht umgerüstet werden, indem zumindest ein grosser Teil der Busse mit Hebevorrichtungen ausgestattet wird, die das Busf
	Die ostchinesische Millionenstadt Hangzhou ist 2022 Schauplatz für die Asienspiele, in deren Rahmen mit den Asia Para Games wie bei den Olympischen Spielen auch ein Sportfest für Menschen mit Behinderung ausgerichtet wird. Aus diesem Anlass nahm die Stadtregierung den Effort auf sich, ihre Metropole von Barrieren aller Art zu befreien. Namentlich soll der öffentliche Verkehr behindertengerecht umgerüstet werden, indem zumindest ein grosser Teil der Busse mit Hebevorrichtungen ausgestattet wird, die das Busf
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	eigens auf ihre Barrierefreiheit hin überprüft und nachgerüstet. Dabei hat Hangzhou im Reich der Mitte schon in der Vergangenheit wegen seines ausgeprägten Bewusstseins für das barrierefreie Bauen als vorbildlich gegolten. So lässt sich das die Stadt auf ihrer offiziellen Website von einem Experten bestätigen. Für chinesische Verhältnisse ungewöhnlich selbstkritisch zitiert man diesen weiter, dass der Weg bis zum Erreichen internationaler Standards in der Behindertenmobilität für China aber noch sehr lang s
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	EIN AUFZUGSINTERIEUR AUS SCHWEIZER HOLZ 
	-

	EineLiftkabineschönwieeineWaldlichtung.DasneueKabineninterieurSchindler«WoodLine»machtdiesmöglich.DerAufzugwirddabeimitechtemEichenholzausgekleidet,wobeiausschliesslichHolzmitdemLabel«SchweizerHolz»verwendetwird,damitdielokaleHerkunftunddielokaleVerarbeitunggarantiertsind.
	-

	Der Rohstoff aus Schweizer Wäldern hat zahlreiche Vorteile: Kurze Transportwege, hohe Energieeffizienz, lokale Wertschöpfung und eine nachhaltige Waldwirtschaft sind nur einige davon. 
	Das neue Angebot ist zusätzlich an die Aufforstungskampagne «One-Tree-One-Life» der gemeinnützigen Organisation Borneo Orangutan Survival (BOS) Schweiz geknüpft. Jedes Jahr werden auf Borneo 1,3 Millionen Hektar Regenwald vernichtet. Orang-Utans und andere bedrohte Tiere verlieren dadurch ihren Lebensraum. Der Regenwald mag zwar weit weg erscheinen, doch auch für Europa liefert er Sauerstoff und hilft, das Weltklima zu regulieren. Die Aufforstung in tropischen Torfmoorgebieten, wie es sie in Borneo gibt, is
	-

	SCHINDLER DEUTSCHLAND RÜSTET ELBTOWER MIT 40 AUFZÜGEN AUS 
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	HamburgistoffensichtlicheingutesPflasterfürdieSchweiz.SowurdedasjüngsteWahrzeichenderHafenstadt,dieElbphilharmonie,vomBaslerArchitekturbüroHerzog&deMeurongeplant.UndauchbeimElbtower,dermitseinen245MeternHöhedieHamburgerSkylinekünftigprägenwird,nimmtSchweizerTechnologieeinewichtigeRolleein:SchindlerrüstetdasdritthöchsteGebäudeDeutschlandsmitinsgesamt40Aufzügenaus.DiesistaufderWebsiteelbtower.dezulesen.
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	Zehn Mehrfachschächte werden für die Aufzüge angelegt. Sechs davon ziehen sich durch 
	-

	die Geschosse über dem Sockel. 16 sogenannte Schnellläufer fahren in weniger als 40 Sekunden die obersten Etagen des Turms an. Dabei legen sie bis zu sieben Meter pro Sekunde zurück. Ein Panoramaaufzug fährt nonstop von der 1. in die 55. Etage. Er befördert bis zu 800 Menschen in der Stunde auf eine Aussichtsplattform. Täglich werden bis zu 3000 Menschen in das Gebäude mit den insgesamt 64 Etagen strömen. Damit diese ohne lange Wartezeiten an ihr Ziel gelangen, installiert Schindler sein intelligentes Zielw
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	GROSSAUFTRAG FÜR DAS CAIROMONORAIL-PROJEKT IN ÄGYPTEN 
	-

	SchindlerhatdenZuschlagfürdieLieferung,InstallationundWartungvon136Aufzügenund272FahrtreppenfürdieCairoMonorailerhalten.DieseswegweisendeProjektwirdÄgyptensneueVerwaltungshauptstadtmitKairoverbinden.DieneueMetropole,diebishernurunterdemNamen«NewAdministrativeCapital»läuft,liegtrund50KilometeröstlichvonKairoentfernt.SiewurdealsHightech-ModellfürdieZukunftÄgyptenskonzipiert.
	«Cairo Monorail ist das erste Projekt im Bereich des öffentlichen Nahverkehrs für Schindler in Ägypten und zeigt unseren Wachstumskurs in 
	der Region», erklärte Julio Arce, Mitglied der Konzernleitung von Schindler. «Sicherheit und Zuverlässigkeit sind bei uns oberstes Gebot. Wir freuen uns darauf, Millionen Fahrgäste in Kairo mit unseren hochmodernen Anlagen nahtlos von einer Destination zur anderen zu bringen.» Die erste Einschienenbahnlinie wird sich über 54 Kilometer von Kairo bis zur neuen Megametropole erstrecken, während die zweite Linie 42 Kilometer lang sein wird und die Stadt am 6. Oktober 2022 mit Gizeh verbinden soll. Wenn die voll
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	-
	-

	Figure
	SCHINDLER BEI INNOVATIONSRANKING NR. 1 DER BRANCHE 
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	ZumerstenMalkürtendasSchweizerWirtschaftsmagazin«Bilanz»,«PME»undStatistadieinnovativstenUnternehmenderSchweiz.AlsinnovativstesSchweizerUnternehmenwurdedabeidiePharmafirmaRocheausgezeichnet,knappvorihrerBaslerKonkurrentinNovartis.GoogleSchweizkamaufdendrittenPlatz.
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	Auf Anhieb unter die Top 10 im neuen Ranking schaffte es auch Schindler. Das Unternehmen landete auf Platz 9. In der Branche «Maschinen- und Fahrzeugbau und Industrietechnik» nimmt Schindler damit gar die 
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	Spitzenposition ein. Platz zwei ging an die Metallbearbeitungsfirma Swiss Factory. Das Podest in dieser Kategorie wurde komplettiert mit Geberit, dem Weltmarktführer im Sanitärbereich. Wie wichtig Innovationskraft für ein Unternehmen ist, schätzte in der «Bilanz» Bastian Widenmayer, Dozent und stellvertretender Leiter des Instituts für Innovation und Technologiemanagement an der Hochschule Luzern, ein: «Sie können die modernste Küche haben, die besten Zutaten kaufen und die teuersten Kochbücher lesen. Aber 
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	-
	-
	-


	Das neue Zürcher Polizei- und Justizzentrum PJZ ist eines der vielfältigsten Schweizer Bauwerke der vergangenen Jahre. Das liegt weniger an seiner Dimension als an seiner Funktion: Dafür muss es die höchsten Sicherheitsanforderungen erfüllen – nicht nur im Gefängnisbereich. 
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	Figure
	er Aufruf sorgte weltweit für Schlagzeilen: Für das neue 
	D

	Gefängnis in Zürich West wurden Freiwillige zum «Probesit
	-

	zen» gesucht. Wer eine Erfahrung der besonderen Art machen 
	wollte, konnte sich – eine saubere Weste vorausgesetzt – dafür 
	bewerben, den Gefängnisalltag maximal vier Tage lang zu testen. 
	Das Ziel, so Gefängnisleiter Marc Eiermann, sei es gewesen, den 
	Betrieb möglichst realitätsnah zu simulieren. Einzig die Leibesvi
	-

	sitation beim Eintritt war optional. Ansonsten galten für die Test
	-

	personen dieselben Bedingungen wie für die Inhaftierten, die seit 
	April hier eingewiesen werden. Über 800 Neugierige meldeten 
	sich, viel mehr als erwartet. Die Aktion vom März 2022 war ein vol
	-

	ler Erfolg. 
	ler Erfolg. 

	Die ungewöhnliche Idee des Probeschlafens im Knast passt 
	ganz gut zum neuen Polizei- und Justizzentrum PJZ, an dem 
	schlichtweg nichts gewöhnlich ist. Und sie passt auch zum neuen 
	Gefängnisleiter Marc Eiermann, der so gar nicht dem Klischee 
	entsprechen will. Charmant sein Lächeln, einladend seine Art, 
	locker der Umgangston. «Wir sind übrigens das einzige Gefängnis 
	weltweit, das den Fluchtweg ausschildert», sagt er lachend und 
	zeigt auf die grünen Exit-Zeichen an der Decke – eine feuerpolizei
	-

	liche Auflage des Kantons, die in den Gängen einer Strafanstalt 
	durchaus Satirepotenzial hat. 
	Vielfalt schafft Komplexität 
	Doch damit hat es sich auch schon in Sachen Spass: Das neue Polizei- und Justizzentrum auf dem Areal des ehemaligen Güterbahnhofs in Zürich Aussersihl-Hard ist ein High-End-Kompetenz-c 
	Doch damit hat es sich auch schon in Sachen Spass: Das neue Polizei- und Justizzentrum auf dem Areal des ehemaligen Güterbahnhofs in Zürich Aussersihl-Hard ist ein High-End-Kompetenz-c 
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	c zentrum für die Bekämpfung von Kriminalität. Es umfasst 

	Figure
	Der Gefängnisbereich mit dem Zellengang, dem ausbruchsicheren Gefängnisaufzug und dem gesicherten Innenhof. 
	Der Gefängnisbereich mit dem Zellengang, dem ausbruchsicheren Gefängnisaufzug und dem gesicherten Innenhof. 


	Figure
	– neben den rund 250 Gefängnisplätzen – etwa 2000 Arbeitsplätze. Hier bekommen Abteilungen der Kantonspolizei, der Staatsanwaltschaft und des Justizvollzugs sowie das Forensische Institut, die Polizeischule und das Zwangsmassnahmengericht ein neues Zuhause. Das schafft Synergien. Doch allein die Vielfalt der Nutzerinnen und Nutzer lässt erahnen, wie komplex das Bauwerk aus der Ideenschmiede des Zürcher Architekturbüros Theo Hotz Partner AG ist. 
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	«Es ist ein gigantisches Projekt», sagt Romano Crüzer vom GU HRS, das den Bau letztlich verantwortet. «Ich habe in meiner Karriere noch nie etwas in dieser Grössenordnung gemacht und ich werde wohl auch nie mehr etwas Derartiges machen.» Was der stellvertretende Gesamtprojektleiter damit meint? 
	-
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	Allein die Dimensionen sind gigantisch. 280 Meter lang, 130 Meter breit und 35 Meter hoch ist das PJZ. 10 000 Betonpfeiler stützen ein Volumen von 522 830 Kubikmetern; das entspricht 500 durchschnittlichen Einfamilienhäusern oder mehr als dem Doppelten des Prime Towers, der auf der anderen Seite der Bahnlinie am Himmel kratzt. Allein 6000 Tonnen Armierungseisen wurden verbaut; die Stahlkonstruktion des Eiffelturms wiegt gar nicht viel mehr. 360 Kilometer Elektrorohre verlaufen in Böden, Decken und Wänden. 
	-
	-

	-
	-
	Dazu gehören auch die rund 300 Überwachungskameras, die deutlich machen, worum es hier in erster Linie geht: um Sicherheit. Wer das Gebäude betritt, wird denn auch durchgecheckt wie die Passagiere am Flughafen. «Das PJZ ist zweifellos das komplexeste Gebäude der Schweiz der vergangenen Jahre», sagt Romano Crüzer. Und das hat seinen Preis: 750 Millionen Franken kostete der Bau, der bereits heute Vorbildcharakter hat, insgesamt. 
	-
	-

	Bis zu 1000 Personen gleichzeitig auf der Baustelle 
	1800 Tage, sechs bis sieben Tage pro Woche, hat Romano Crüzer auf der Baustelle verbracht, die ihm unzählige schlaflose Nächte beschwert hat. «Als Projektleiter machst du grundsätzlich von morgens bis abends Problemmanagement», sagt er, ohne sich darüber zu beklagen. «Das ist unser Job.» Und darauf ist er heute auch ein bisschen stolz. «Wenn ich mit dem Zug am PJZ vorbeifahre, ist das ein gutes Gefühl.» Am glücklichsten ist er allerdings darüber, dass es während der fast fünfjährigen Bauzeit keinen einzigen
	-

	Das liegt vor allem an den beteiligten Unternehmen. So hat Schindler seine Mitarbeitenden mit einer zwei mal drei Meter grossen Blache auf der Baustelle unübersehbar dazu ermahnt, mit 
	Das liegt vor allem an den beteiligten Unternehmen. So hat Schindler seine Mitarbeitenden mit einer zwei mal drei Meter grossen Blache auf der Baustelle unübersehbar dazu ermahnt, mit 
	der nötigen Vorsicht zu Werke zu gehen: «Wir wollen zusammen die hohen Sicherheitsstandards einhalten und gegenüber unserem Kunden eine überragende Ausführungsqualität leisten», stand da in grossen Lettern. «Dafür stehen wir gemeinsam!» 
	-


	Die Grösse des Projekts allein ist allerdings nicht der Grund dafür, dass es sich beim PJZ um das komplexeste Schweizer Bauprojekt der letzten Jahre handelt. So ist etwa «The Circle» am Flughafen Zürich noch eine Schuhnummer grösser. «Aber hier haben wir Justiz, Polizei sowie vorläufige Festnahme und Untersuchungshaft unter einem Dach», erklärt Crüzer, «das ist sicherheitstechnisch ungeheuer anspruchsvoll.» 
	-
	-
	-
	-

	Alle Extras aufs Mal 
	Alle Extras aufs Mal 

	Wie weit die Sicherheitsstandards im PJZ im Einzelfall gehen, hat auch Marcel Girod, Projektmanager bei Schindler, erlebt. Zwar sind besondere Sicherheitsvorkehrungen bei Aufzügen für Schindler «daily business». Dass ein Aufzug nur per Badge bedient werden kann und mit Kameras und Sensoren ausgerüstet wird, kennt man beispielsweise auch bei Banken. «Speziell im PJZ ist, dass wir hier einfach alle Extras auf einmal haben», erklärt Marcel Girod. Dennoch: Wirklich Neuland betreten hat Schindler einzig bei den 
	-
	-

	Figure
	Der Eingangsbereich des PJZ (oben) und die Infinity-Kabinen aus Glas. 
	Der Eingangsbereich des PJZ (oben) und die Infinity-Kabinen aus Glas. 


	c Die Anforderungen betreffend Ausbruchsicherheit sind dort verständlicherweise besonders hoch. Um die benötigte «Widerstandsklasse» zu erreichen, arbeitete Marcel Girod mit der Prüfstelle der Berner Fachhochschule im Bereich Architektur, Holz und Bau zusammen, die dabei wortwörtlich mit der Brechstange vorging. Um zu testen, ob die Aufzugstür einem Ausbruchsversuch standhält, wurde sie mit allen erdenklichen Mitteln malträtiert: mit Tritten, Schraubenziehern, Brecheisen und Pendelschlägen. Gewaltsam aus de
	-
	-
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	Ebenfalls ein Novum für Schindler waren in diesem Zusammenhang die Gittertüren in den Gefängnisaufzügen, mit denen die Fahrräume zweigeteilt werden können. Fährt eine Aufsichtsperson mit einem Inhaftierten, befindet sich dieser im hinteren Teil, der mit der Gittertür abgeschlossen wird. 
	-
	-

	Infinity-Kabinen für den Durchblick 
	Infinity-Kabinen für den Durchblick 

	Diese extremen Anforderungen gelten natürlich nicht für alle 32 Lifte im PJZ. Die meisten von ihnen dienen schlicht und einfach dem Transport der 2000 Mitarbeitenden sowie Besucherinnen und Besucher. Und diese Aufzüge fallen vor allem durch ihr exklusives Design auf. «Wirklich speziell sind die Glaslifte mit den Infinity-Kabinen», schwärmt Monteur Daniel Amann. Infinity-Kabinen? «Genau: Die Glaskabinen haben keine Rahmen. Die Ecken sind mit Silikon verklebt. Das wirkt vollkommen transparent. Sowas habe ich 
	Figure
	Als Daniel Amann vor über drei Jahren den ersten Lift im PJZ montierte, hätte er wohl kaum gedacht, dass dies über drei Jahre lang sein Arbeitsplatz sein würde. Was am Anfang wie Routine aussah, entwickelte sich im Laufe der Zeit zu einer hochspannenden und ebenso komplexen Aufgabe. «Man wird hier dauernd gefordert», sagt er, «das macht richtig Spass.» 
	-

	Die grösste Herausforderung, so Schindler-Projektleiter Marcel Girod, seien wohl die Schlosserarbeiten gewesen – die Stahlkonstruktionen also, die den Rahmen für die Aufzüge in den Liftschächten bilden. «Die machen das PJZ für uns von der Komplexität her einzigartig.» Dabei sei die Zusammenarbeit mit den Architekten der Theo Hotz Partner AG und der Generalunternehmung HRS besonders wichtig gewesen. «Dass wir uns kennen und aufeinander verlassen können, ist uns ganz besonders hier zugutegekommen.» 
	-
	-
	-
	-

	Wie sich das neue PJZ im Alltag bewährt, wird die Zukunft zeigen. Denn nicht alles lässt sich im Voraus simulieren. Das weiss auch Gefängnisdirektor Marc Eiermann, für den ein möglichst sicherer und reibungsloser Betrieb zwar Voraussetzung ist. Wirklich wichtig sei aber, sich immer wieder bewusst zu machen, dass eine Verhaftung für die Betroffenen ein riesiger Schock ist, mit dem sie zuerst einmal umgehen müssen. Und da kann der Gefängnisdirektor von seiner jahrelangen Erfahrung als Notfallpfleger bestimmt 
	-
	-
	-
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	Vom Glaslift bis zu den Aufzügen für den Gefangenentransport: 32 Anlagen hat Schindler im PJZ verbaut. 
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